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Kurzer Lebenslauf
„Ich will dich segnen und sollst ein Segen
sein .“ 1. Mos. 12, 2.

Johann  Christoph B lum hardt w urde am 16. Ju li 1805 
als das zw eite Kind des früheren  Bäckers und M ehlhänd­
lers und  späteren  Holzmessers Johann  Georg B lum hardt 
und  dessen E hefrau  Johanna Luise, geh. Deckinger, in 
S tu ttg a rt geboren. E r wuchs m it fünf jüngeren  Geschwi­
s te rn  auf, b e treu t von from m en E ltern, denen die christ­
liche Erziehung ih re r K inder ein  ernstes Anliegen war. 
Die bewegliche M ahnung seines Vaters, sich lieber den 
K opf abschlagen zu lassen, als Jesum  zu verleugnen, 
blieb dem  K naben stets unvergeßlich. Seine E ltern  w aren 
arm e Leute, und er lern te früh, insbesondere in  den 
schweren Jah ren  1815 und  1816, Not und Entbehrungen 
kennen. Nach dem  Besuch der Volksschule und des Gym­
nasium s in S tu ttg a rt b e tra t er den  üblichen Sludienweg 
der w ürttem bergischen Theologen, d e r  ihn von 1820 bis 
1824 ins „K loster“ Schönthal und  von da an  b 's  1829 ins 
Tübinger S tift führte , wo er au f S taatskosten  ausgebil­
det w urde. Schon als S iebzehnjähriger verlor e r  seinen 
V ater, und es fiel ihm  die A ufgabe zu, S tütze seiner 
M utter und Geschwister zu sein.

Nach Beendigung seiner U niversitätsstudien  fand er 
seine erste  A nstellung als V ikar in D ü r r m e n z ,  folgte 
aber bald im  Ja h re  1830 einem Ruf seines Onkels, des 
Inspektors d e r  Basler Mission, als L ehrer an  das do r­
tige M issionsinstitut, wo er Q'A Ja h re  blieb. In B a s e l  
le rn te  er auch seine spätere G attin  Doris K öllner kennen, 
ein stilles, sinniges Mädchen, m it dem er sich Ende 1836 
verlobte. Nach seiner Rückkehr in  die H eim at zu O stern 
1837 w urde e r  bald als V ikar in  die kleine P farre i I p ­
t i n g e n  berufen, eine verw ahrloste Gemeinde, in  der 
Zw ietracht herrschte und die Jugend verw ildert war.

I p t i n g e n ,  M ö t t l i n g e n  und  B a d  B o l l  w urden 
die d re i W irkungsstätten B lum hardts, in  denen sich in 
d e r  H auptsache sein Leben abgespielt hat, d rei kleine, 
in  der W eltgeschichte unbekannte ö r tle in  des schönen 
Schwabenlandes, aber ein hell tönender D reiklang in
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der Geschichte des Reiches G ottes au f Erden. Die drei 
N am en gehören zusam m en w ie Frühling, Som m er und 
H erbst, w ie Morgen, M ittag und Abend, und  bilden fü r  
den rückblickend Ü berschauenden den  Lebenstag  eines 
gesegneten G ottesm annes und ein in  sich geschlossenes 
harm onisches Stück der O ffenbarung göttlicher W irklich­
keit auf unserer k leinen Erde. Was sich in  Ip tingen an ­
bahnte, erreichte in  M öttlingen seinen H öhepunkt und 
setzte sich in  Bad Boll in s tille rer und  unauffälligerer, 
aber darum  nicht w eniger w u nderbarer W eise fort.

Eine d e r  H auptschw ierigkeiten, denen sich d e r  junge 
V ikar B lum hard t in  I p t i n g e n  gegenübersah, w ar die 
Tatsache, daß diese Gemeinde eine Hochburg der Sepa­
ra tis ten  war, e iner Schar von M ännern, die sich sehr 
über d ie  K irche erhaben dünkten, daß sie schon das Be­
tre ten  des K irchenraum es als Sünde betrachteten. Aber 
schon nach verhältn ism äßig  ku rze r Zeit w ar es Blum ­
h a rd t gelungen, d ie Brücke zu diesen Menschen zu schla­
gen und  den Zugang zu ih ren  H erzen zu finden. Bald 
ström ten selbst von ausw ärts  Scharen von Andächtigen 
zu seinen G ottesdiensten, und  am  4. J a n u a r  1838 konnte 
er a n  seine B rau t schreiben: „Unbeschreibliche G naden­
zeiten habe ich in  den le tzten  Tagen erlebt, und die ganze 
Gem einde scheint je tz t m it m ir n u r  eine Fam ilie auszu­
machen. Meine P red ig ten  und  V ersam m lungen haben 
tiefe Eindrücke zurückgelassen. Es schüttelt mich oft an 
allen G liedern, w enn ich bedenke, w as d er H err an  vie­
len getan  hat.“

Am 31. Ju li 1838 siedelte B lum hard t nach schmerz­
lichem Abschied von seinen geliebten Ip tin g em  nach 
M ö t t l i n g e n  über, wo e r  bald  darauf, am 4. Septem ­
b er 1838, den Ehebund m it Doris K öllner schloß, d ie  ihm  
eine treue Genossin, Gehilfin und M itkäm pferin  auf 
seinem  w eiteren Lebensweg w erden sollte und ihm  fünf 
K inder schenkte, u n te r  denen C h r i s t o p h  als sein 
geistiger E rbe und Nachfolger in  Bad Boll das Lebens­
w erk seines V aters fortgesetzt hat.

Ganz im Gegensatz zu Iptingen w ar M öttlingen eine 
durch ih re  S ittlichkeit und O rdnung berühm te Gemeinde, 
die seit langen Jah ren  von vorzüglichen P fa rre rn  be treu t
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w orden w ar, u n te r  denen d e r  unm itte lbare  Vorgänger 
B lum hardts, d e r  from m e und  sprachgew altige Dr. C h r i ­
s t i a n  B a r t h ,  einen hervorragenden P latz e inn im m t 
A ber dennoch w ar in  d e r nach B arths W orten „zu 
to tgepred ig ten“ Gem einde ein  gew isser G rad von Leicht­
sinn und  G leichgültigkeit eingerissen, und  erst B lum ­
h a rd t w ar es vergönnt, die F r ü c h t e  d er von jenem  
ausgestreuten  S aat zu ernten.

Zunächst ere ignete sich freilich nichts A ußergew öhn­
liches. E tw a v ier J a h re  lang w irk te  B lum hard t still und 
eifrig  in  M öttlingen und w idm ete sich daneben m it Fleiß 
und Erfolg seinen schriftstellerischen A rbeiten. Dies be­
friedigte ihn  wohl, aber im  G runde seiner Seele lag, 
nach seinen eigenen W orten, eine tiefe W ehm ut und 
eine schm erzliche Sehnsucht, fü r  das in  seinen Augen 
so tief dam iederliegende Reich G ottes m ehr w irken zu 
dürfen, als ihm  vorderhand  in  Aussicht stand. G ott aber, 
dem diese Sehnsucht nicht verborgen w ar und  der ihn  
schon in  Ip tingen  so reich gesegnet hatte, sollte ihm  ih re  
E rfüllung in  ungeahntem  M aße schenken. Zuvor aber 
m ußte e r  eine P rü fungs- und Läuterungszeit durch­
machen, eine Zeit fu rch tbarste r K äm pfe m it den unheim ­
lichen M ächten d er F insternis, d ie  es d arau f abgesehen 
hatten, ih n  zu verderben, und  denen gegenüber er die 
Sache C hristi zu verfechten hatte. Dieser K a m p f ,  in  
dem sich d ie sieghafte Macht Jesu  C hristi über die Dä­
monen d e r  F instern is herrlich  offenbarte, b ü d et zusam ­
men m it d e r  sich d a ra n  anschließenden B uß- und E r­
w eckungsbewegung und den w underbaren  Heilungen 
und G ebetserhörungen, die diese im  Gefolge hatte, jene 
große D reiheit im  Leben B lum hardts, die ihm  den T itel 
eines „W underpfarrers“ eingetragen h a t und durch welche 
die A ufm erksam keit w eiter K reise au f ihn  gerichtet 
wurde. E r selbst h a t dies nicht gew ollt und  nichts dazu 
beigetragen. E r blieb d e r  einfache, bescheidene Mann, 
dem nichts fe rn e r  lag, als Aufsehen zu erregen und die 
Blicke d er W elt au f seine Person zu lenken. A ber fre i­
lich wuchs e r  selbst m it den  Erkenntnissen, die ihm  ge­
schenkt w urden, und  m it den E rfahrungen, die e r  zu 
machen beru fen  w ar, in  eine neue W elt hinein, eine A rt
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von Siegesgeist aus d e r  Höhe e rfaß te  ihn, und  so w urde 
e r  allm ählich zu jenem  „apostolischen M ann“, wie ihn 
viele genann t haben, und  zu „einem Vorboten einer an­
deren, schöneren, einer w ieder m ehr biblisch gearteten  
Z eit“, w ie F r i e d r i c h  Z ü n d e l  von ihm  gesagt hat.

A uf die m eisterhafte  D arstellung dieses M annes muß 
verw iesen werden, da es h ier n u r  möglich ist, in  kurzen 
Zügen davon zu berichten.

Von dem  sogenannten „ K a m p f “ besitzen w ir eine 
ausführliche D arstellung aus d er eigenen F eder Blum ­
hard ts in  der Denkschrift, d ie  e r  u n te r dem  T itel 
„ K r a n k h e i t s g e s c h i c h t e  d e r  G o t t l i e b i n  D i t -  
t u s “ au f V erlangen seiner kirchlichen O berbehörde die­
ser überreicht hat. In  M öttlingen lebte ein dam als etw a 
25jähriges, innerlich aufgewecktes Mädchen, das schon 
frü h  u n te r  verschiedenen K rankheiten  zu leiden gehabt 
hatte. Im  F rü h ja h r 1840 begann es in  dem  Hause, in  
dem  d ie G ottliebin D ittus m it ih ren  Geschwistern ein­
gezogen w ar, zu geiste rn  und zu rum oren, zu schlürfen 
und zu poltern, daß m an es oft häuserw eit hörte. Auch 
sah das M ädchen m erkw ürdige Erscheinungen und kam  
m ehr und m ehr in  ih ren  Bann. Die Sache erreg te  A uf­
sehen. Auch in einem  anderen Hause, in das B lum hard t 
die K ranke verbringen ließ, nahm  das Unwesen seinen 
Fortgang, wobei das Mädchen oft in stundenlange 
K räm pfe verfiel. B lum hard t h ie lt sich lange sehr zu­
rück, brachte aber die Sache in  gem einsam em  G ebet m it 
zwei F reunden im m er vor Gott, den e r  um  W eisheit, 
K ra ft und Hilfe anflehte. E rst d e r  vorw urfsvolle Aus­
spruch des Arztes Dr. S p ä t h ,  „m an könnte m einen, es 
sei überhaup t kein Seelsorger am  O rt“, und die ernste  
M ahnung eines H errnhu ter Reisepredigers, seine Pflicht 
nicht zu versäum en, veran laß ten  ihn  zu häufigeren Be­
suchen, und eines Tages füh lte  e r  sich gleichsam von 
einer Eingebung von oben getrieben, den K am pf m it 
den däm onischen Mächten, die h ier offenbar im  Spiel 
sein m ußten, energisch aufzunehm en.

Nachdem er bei einem  neuerlichen Besuch eine Zeit­
lang un tä tig  m it angesehen hatte, w ie sich die bew ußt­
lose K ranke in  furch tbaren  K räm pfen wand, rief e r  sie
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la u t bei ihrem  Nam en und befahl ih r zu beten: „ J e s u ,  
h ilf  mir! W ir haben lange genug gesehen, was der Teu­
fe l vermag, nun  wollen w ir auch sehen, was d e r H err 
Jesus verm ag.“ Sie erw achte, sprach die W orte nach, 
und  die K räm pfe hörten  auf.

Von dieser S tunde an erkann te  B lum hard t seinen 
A uftrag  und unterzog sich ihm  m it dem  gläubigen Ge­
horsam  eines M annes, d e r  sich im  D ienste Gottes dazu 
verpflichtet, ab e r auch von seinem A uftraggeber m it d er 
erforderlichen K ra ft von oben ausgesta tte t weiß. Dieser 
K ra ft bedurfte e r  freilich im  höchsten Maße, denn nun  
begann erst d e r  eigentliche K am pf m it den Dämonen, 
d ie  zeitweise von d er G ottliebin Besitz ergriffen und  
durch ih ren  M und stöhnten, heulten  und redeten. Dabei 
w urden  ihm  Einblicke in  die verhängnisvollen Einflüsse 
der Zauberei u n d  in  sonstige g rauenhafte  und unheim ­
liche A bgründe d e r  F instern is zuteil, von denen e r  frü h e r 
kaum  etw as geahnt hatte . A ls d e r K am pf endlich nach 
etw a zw eijähriger D auer seinem  Ende entgegenging, 
w urden vorübergehend auch d e r  B ruder der G ottliebin 
und  ih re  Schwester K atharina  von der gleichen Be­
sessenheit ergriffen. Nach grauenerregenden Stunden 
b rü llte  d e r Dämon, d er in  le tztere gefahren w ar und 
sich als einen vornehm en Satans-Engel und das oberste 
H aupt d er Zauberei ausgab, m it einer fü r  eine mensch­
liche Kehle fast unbegreiflichen Stimme: „Jesus ist 
Sieger!“ und verließ sie fü r  immer. Bald darauf, am 
28. Dezember 1843, w ar d er K am pf beendet. K atharina 
genas bald völlig, und auch die G ottliebin w urde mit. 
d er Zeit ein ganz gesunder Mensch und die treueste  
und verständigste S tütze im  H ause B lum hardts.

Diesem h ä tten  die Angriffe d er däm onischen M ächte 
leicht selbst zum V erhängnis w erden können, h ä tte  e r  
nicht in  seinem felsenfesten G lauben und  dem  unbe­
dingten V ertrauen  auf die sieghafte K ra ft Jesu  Christi 
eine unüberw indliche Schutzwehr gegen sie besessen. 
Dieses gläubige V ertrauen und  die G ew ißheit d er un ­
sichtbaren Nähe seines H eilandes, d ie im m er von neuem  
durch das W ort Gottes und inständiges G ebet gestärk t 
wurden, gab ihm  aber auch die notw endigen physischen
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und geistigen K räfte, um  in diesem  fürchterlichen R in­
gen nicht zu w anken und  nicht zu weichen, bis der 
Sieg errungen  w ar. „Sein K äm pfen“, sag t Z ü n d e l ,  
„erinnert ein  wenig an das des kleinen David gegen 
den schrecklichen G oliath.“ Aus dieser Z eit stam m t das 
W ort, das B lum hardt in  einem  B riefe an  seinen Freund 
B arth  schrieb:

„Aber sooft ich den  Nam en Jesu  schreibe, durch­
d ring t mich ein heiliger Schauer, m it freudiger Inbrunst 
des Dankes, dieses ,Jesum ‘ m ein zu wissen. Was w ir an 
ihm  haben, weiß ich ers t je tz t recht.“ E r schrieb, w ie 
Zündel sagt, wohl bew ußt: „dieses Jesum “, aus heiliger 
Scheu, um  jeden Schein eines Sonderanspruches zu ver­
m eiden, da ihm  Jesus d a fü r zu groß und  e r  selbst sich 
zu k lein  war.

W ar schon in  der K am pfzeit B lum hard t trotz seiner 
dabei en tfa lte ten  A ktiv ität, die einen d e r  Dämonen zu 
der bezeichnenden Ä ußerung veran laß te : „Niemand 
h ä tte  uns vertrieben, n u r du  m it deinem  ewigen Beten 
und  A nhalten  setztest es durch“, im  G runde genom men 
n u r  derjen ige gewesen, d e r  Jesu9, dem  Sieger über alle 
finsteren K räfte, G elegenheit gegeben hatte , seine 
M acht zu offenbaren, so g ilt dies vielleicht in  noch 
höherem  Maße von d e r  gew altigen B u ß -  u n d  E r ­
w e c k u n g s b e w e g u n g ,  die sich nun  an  diesen Sieg 
des Lichtes über die F instern is in  M öttlingen anschloß. — 
Sie kam  von selbst, B lum hard t h a t sie w eder hervo r­
gerufen noch eigentlich gefördert. Sie w ar Gottes-, 
nicht M enschenwerk.

Als B lum hard t nach M ö t t l i n g e n  kam , h a tte  er, 
nach seinen eigenen W orten, anfänglich die vollsten 
K irchen m it andächtigen Zuhörern. Nach und nach 
w urde e r  den  Leuten gewohnt, und  der Kirchenschlaf 
riß  so seh r ein, daß sie zuletzt in  ganzen Reihen, wie 
dazu exerziert, dasaßen und ihm  das P redigen fast v e r­
leidet w urde. Als e r  nun  w ieder einm al — es w ar am 
K arfre itag  1842 — tiefbeküm m ert d a rü b e r seufzte, fiel 
es, so erzäh lt e r  selbst, wunderbar- und  füh lbar au f ihn. 
Eigentüm lich gehoben b e tra t e r  die K anzel und p re­
digte so gew altig und  eindringlich von d e r  L iebe des
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G ekreuzigten, daß kein einziger einschlief. Und seit­
dem  blieb es so. Das w aren die ersten  Anzeichen des 
nahenden G ottesfrühlings, d er völlig hereinbrach, als 
nach der schweren K am pfeszeit d e r R uf des überw äl­
tig ten  Dämonen: „ J e s u s  i s t  S i e g e r “ durch M ött- 
lingen schallte und  von vielen vernom m en w urde. U nter 
dem  Eindruck dieser Ereignisse und d er jubelnden 
T rium phpredigt, d ie ih r nun  w ie von einem Siegergeist 
von oben e rfü llte r  P fa rre r  am  darauffolgenden Sonn­
tag  hielt, entw ickelte sich in  d er Gemeinde ein ganz 
eigentüm liches Leben. Und so dunkel und schwer die 
vorhergehende Zeit gewesen w ar, so lieblich und freund ­
lich w ar jene, die nun  folgte.

Zuerst kam en wenige, als ers te r ein ziemlich übel 
berüchtig ter M ann, um  ihm  ih re  S ü n d e n  z u  b e ­
k e n n e n  und  von ihm  die förm liche L o s s p r e c h u n g  
davon zu erbitten. A llm ählich kam en sie in  Scharen, 
von den achtzigjährigen G reisen bis zu den Schul­
kindern, so daß er von frü h  sechs U hr bis abends elf 
U hr zu tim  hatte , und bis O stern  w ar fast die ganze 
Gemeinde sam t dem  Filialdorf H augstett von der Be­
w egung ergriffen. Auch von ausw ärts kam en im m er 
m ehr nach Sündenvergebung und Absolution (Verkün­
digung d e r  Vergebung) verlangende Menschen. Zu­
gleich m achte sich in  d er Gem einde ein w ahrer H unger 
nach G ottesw ort und  Gebet spürbar. Ü berall bildeten 
sich K reise und G ruppen, die m iteinander in  d e r Bibel 
lasen, sangen und  au f den K nien beteten. Auch sonst 
zeigten sich F rüchte des Geistes, T runkenbolde w urden 
zu nüchternen M ännern, Ehezw istigkeiten w urden ge­
schlichtet und sonstiges m ehr.

Professor C h r .  E r n s t  L u t h a r d t  ha t in  seinen 
„Erinnerungen aus vergangenen Tagen“ seinen Besuch 
bei B lum hard t in  jener Zeit — es w ar im Septem ber 
1844 — anschaulich geschildert und erzählt u n te r  an ­
derem : „Von S e ith e r  ström ten die Menschen ihm  zu. 
Sie m achten sich wohl schon sonnabends auf den Weg 
und übernachteten in  M öttlingen, um  frühm orgens 
gleich am  P latze zu sein. Es seien zuweilen, m einte er, 
vielleicht fünftausend  zu seiner P red ig t zusam m en­
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gekommen. E r m ußte es so einrichten, daß vorm ittags 
die M ottlinger in  d e r Kirche, die anderen  außerhalb 
derselben sich versam m elten; nachm ittags dann  umge­
kehrt. Es w ar nichts Besonderes in seinen Predigten, 
was zog. Sie mögen vielleicht frü h e r m ehr F euer und 
Flam m e gewesen sein. Die ich hörte, w aren  ruh ig  und 
schlicht. A ber jedes W ort faßte; denn  jedes W ort stam m te 
aus dem  Innersten  und w ar gerade fü r  diese Gemeinde 
und  ih re  V erhältnisse berechnet. Es w ar von Interesse, 
die allgem eine A ufm erksam keit zu beobachten. Jedes 
W ort ho lte m an ihm  gleichsam von d er L ippe weg. 
Keinem  B auern  fiel es ein, e tw a zu schlafen. Die Abende 
w aren, je  nach A lter und Geschlecht edngeteilt, E r­
bauungsstunden, von Laien geleitet, vom  P fa rre r  nur 
zuweilen besucht; den ganzen Tag über bereits freuten  
sich d ie L eute au f diese Abendstunde. Ich hörte  wohl 
einen oder den anderen über christliche E rfahrung  
sprechen, denen zuzuhören eine F reude w ar. Sonn­
abendabend w ar allgem eine E rbauungsstunde in der 
ganzen K irche.“

A ber es blieb nicht n u r dabei. M it dieser allgem ei­
nen E r w e c k u n g  H and in  H and kam  nun  das D ritte 
und H errlichste jener oben erw ähnten  Dreiheit, die 
w u n d e r b a r e n  H e i l u n g e n  und  sonstigen G e ­
b e t s e r h ö r u n g e n .  Schon im  W inter 1844 zeigte sich 
bei manchem, daß er im H ause seines P fa rre rs  m it der 
V ergebung der Sünden nicht n u r inneren  Frieden, son­
dern  zugleich auch H eilung von körperlichen Gebrechen 
Anden konnte. Wenn e r  m it den K ranken  bete te  und 
ihnen die H and auflegte, w urden sie sofort oder bald 
darau f von Rheum atism us, Flechten, Knochenfraß, 
Lungenschwindsucht, ja  auch G eisteskrankheit und 
Epilepsie geheilt. J e  m ehr sich solche Fälle w ieder­
holten, desto m ehr erkann te  B lum hardt, daß es sich 
h ier um  einen ihm  a u f g e t r a g e n e n  K am pf handelte; 
denn  die M öttlinger w aren noch vielfach in  allerlei 
Sünden des A berglaubens und d er Zauberei befangen 
und beriefen sich bei plötzlichen U nfällen oder in 
K rankheiten  oftm als darauf, sie seien zu solchen M it­
te ln  gezwungen, weil w eite E ntfernung oder A rm ut die
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Zuziehung eines Arztes verbiete. B lum hardt, der durch 
se ine E rfahrungen in  der K rankheit d e r G ottliebin 
D ittus m ehr als andere w ußte, daß alle Sym pathie- 
m itte l und jede A rt von Z auberei einen Bund des M en­
schen m it den M ächten d e r  F instern is bedeuten, w agte 
es, um  diesen E inw endungen die Spitze abzubrechen, 
die L eute auf den H eiland zu verweisen, sie zum Gebet 
zu erm un tern  und seiner F ü rb itte  zu versichern. Und 
G ott bekannte sich zu seinem  Knechte.

Es ist schwer, um  nicht zu sagen unmöglich, fü r 
einen, d e r  es nicht m iterleb t hat, sich ein getreues Bild 
je n e r  M öttlinger Segenszeit zu m achen und w eiter­
zugeben. „Es w ar eben dam als“, wie Zündel, dem  es 
vergönnt w ar, jene Tage m itzuerleben, berichtet, „das 
W under, die E rfahrung  des tatsächlichen Naheseins des 
H errn  Jesus, das gewöhnliche, und die N ähe des H errn  
w ar auch sonst so fühlbar, daß uns das W under das 
N atürliche w ar und daß w ir andererseits nicht so 
viel W esens daraus machten. Es w ar an  jenen Sonn­
tagen  ein Loben und Danken, zum al im m er w ieder 
Neue da w aren, die fü r  selbst erfah rene Hilfe d an k ­
ten . . . W ir m üßten uns, um  den fast traulichen E in­
druck einer ebenso freundlichen als heiligen Nähe des 
H errn , den diese W under dam als machten, als sie 
gleichsam die B lüten w aren auf dem Felde des täglichen 
Lebens, w iederzubekom m en, in die Gemeinde M ött- 
lingen versetzen, wo m an in schlichtester Weise in 
allerlei K rankheitsno t bußfertig  und  gläubig zum H errn  
sich w andte und ebenso still und schlicht im m er w ieder 
seine Hilfe e rfuhr.“ Ich möchte hinzufügen: Man kann, 
um  sich in  diese W irklichkeit lebendiger G otteskräfte 
und überw ältigender G otteserfahrung zu versetzen, 
nichts Besseres tun, als sich in  die Evangelien zu ver­
senken und das do rt Berichtete einfach auf sich w irken 
zu lassen. In diesem Lichte — und n u r  in  diesem  
Lichte — kann das gesehen und im Glauben nacherlebt 
werden, w as sich dam als — freilich in  w eit beschei­
denerem  und geringerem  Maße als zur Zeit Christi und 
der Apostel — in diesem kleinen schwäbischen Dörflein 
w iederholte. N ur un te r dem  W orte von Johannes dem
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Täufer: „Tut Buße, das H im m elreich ist nahe herbe i­
gekom m en“ — n u n  ist es ganz in  eu rer Nähe! — kann 
von diesen Dingen geredet werden.

A ber gerade, weil dem  so ist, d a rf  m an sich nicht 
darü b er verw undern, daß die W e l t ,  insbesondere auch 
in  G estalt der staatlichen Behörden, diesem  Geschehen 
schon dam als v e r s t ä n d n i s l o s ,  ja  geradezu ableh­
nend gegenüberstand. Denn die W elt w äre  n icht die 
Welt, w enn es anders wäre. B edauerlicherw eise m achten 
auch B lum hardts kirchliche Vorgesetzte, insbesondere 
das O berkonsistorium , nach dessen Ansicht sich die 
Religion au f T rost und E rbauung beschränken, aber 
von jedem  Einfluß auf leibliche G enesung im  allgem ei­
nen fem halten  sollte, keine w esentliche A usnahm e. Den 
W eisungen d e r  weltlichen und geistlichen O brigkeit ge­
horsam , f ü g t e  s i c h  B lum hardt, so schmerzlich es ihm  
auch war, in  diese A rbeitsteilung zwischen A rzt und 
Seelsorger, legte keinem  Frem den im allgem einen m ehr 
die H and auf, ließ sich auch von den Leuten  nicht 
m ehr im  Privatgespräch ih re  Leiden sagen, ja  verbot 
sogar A usw ärtigen das Ü bernachten im  Dorfe. Dies 
ha tte  natürlich  einen m erklichen Rüdegang im  Besuch 
und in den w underbaren  H eilungen zu r Folge.

Das M öttlinger P fa rrh au s aber w ar und  b lieb  eine 
Zufluchtsstätte fü r  H eilung- und  Erholungsuchende 
aller A rt, die fü r  längere oder kürzere Zeit do rt au f­
genom men w urden, und die Räum e reichten nicht im  
entfern testen  dazu aus, um  allen, d ie  danach verlang­
ten, Obdach zu gewähren. G erade diese Tatsache ließ 
in  B lum hardt den Wunsch nach einer größeren W ir­
kungsstätte  erwachen und legte ihm  den G edanken 
nahe, sein P fa rram t aufzugeben und sich völlig dem  
Berufe zu widmen, K ranken  und  Leidenden in  der ihm  
besonders geschenkten Weise zu dienen. Nach langem  
H in und H er entschloß e r  sich daher im  A pril 1852 zum 
Erw erb des von d er w ürttem bergischen R egierung zum 
V erkauf ausgeschriebenen Bades Boll, das fü r  die V er­
w irklichung seiner P läne in  vorzüglicher Weise ge­
eignet war.

So h a tte  er nun  die Möglichkeit, das im  M öttlinger
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P fa rrh au s im  K leinen begonnene W erk tä tiger Nächsten­
liebe im  G roßen fortzusetzen. Am 1. Ju li 1852 verließ 
e r  M öttlingen und  siedelte nach B a d  B o l l  über, um  
d o rt noch fast 28 Ja h re  lang im  gleichen Geiste zu 
w irken. So w urde diese gesegnete S tä tte  ein Zufluchts­
o rt fü r  ungezählte seelisch und  körperlich leidende 
Menschen, die dort T rost und Hilfe suchten und Anden 
durften. Die w underbaren  H eilungen setzten sich auch 
d o rt fort, tra ten  aber m ehr in  den H intergrund, als 
dies in  M öttlingen der Fall gewesen w ar. In diesem 
H ause lebte B lum hard t völlig d e r S e e l s o r g e  für  die 
K ranken  und  Leidenden, die zu ihm  auf sein Zim m er 
kam en oder die er in  ih ren  Räum en aufsuchte. An 
vielen inneren  K äm pfen h a t es auch d o rt nicht gefehlt, 
und  besonders l i t t  er darun te r, daß e r  bei seinen 
G laubens- und Gesinnungsgenossen kein V erständnis 
fand. Die halben  Nächte w aren dem  B r i e f w e c h s e l  
gewidm et; denn oft kam en bis zu zwanzig Briefe an 
einem  Tage m it den verschiedensten Anliegen, insbe­
sondere m it d e r Bitte, e r  möchte fü r die Briefschreiber 
beten. Auch auf telegraphischem  Wege erreichten ihn 
solche H ilferufe, und zahlreich sind die Fälle, in  denen 
au f seine Fürb itte , oft gleich, nachdem  er den Brief 
gelesen oder das Telegram m  erhalten  hatte, w under­
b are  H ilfe oder E rleichterung ein trat. Daneben w ar 
B lum hard t noch schriftstellerisch tätig, auch u n te r­
nahm  er m anche größere oder k leinere Reisen, auf 
denen e r  m eist von Hilfesuchenden um ringt w ar. Mit 
zunehm endem  A lter m ußte er aber diese A rt d e r W irk­
sam keit im m er m ehr einschränken.

Das Bild von Bad Boll w äre unvollständig, w ollte 
m an nicht auch noch der engeren und  w eiteren F a ­
m i l i e  gedenken, die zu B lum hardts H aushalt gehörte. 
Mit seinen eigenen Fam ilienangehörigen w aren auch 
die G o t t l i e b i n  D i t t u s ,  die ganz zu seiner Fam ilie 
gerechnet w urde, und deren  Geschwister nach Bad Boll 
übergesiedelt. Am 9. Ja n u a r 1855 verhe ira te te  sich die 
G ottliebin m it T h e o d o r  B r o d e r s e n ,  einem der 
ersten G äste des Hauses und späteren  Gehilfen Blum ­
hardts. Ih r  nach langen, schweren Zeiten d er K rankheit
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eingetretener Tod bedeutete gleichsam „das Signal zu 
einem  Aufschw ung“ in  B lum hardts Leben, dessen K raft 
durch d ie  K äm pfe in  dieser Leidenszeit manchmal so 
sehr in  A nspruch genom men w urde, daß sein W irken 
nach außen etw as gehem m t schien. Seine eigenen Kinder, 
v ier Söhne und eine Tochter, ließ e r  solange als irgend 
möglich im  eigenen H ause erziehen. C h r i s t o p h  und 
T h e o p h i l  w aren, d e r erste re  seit 1869, d e r  letztere 
seit 1872, ganz im  H ause an d er Seite ih res Vaters 
tätig, der jüngste, N athanael, bew irtschafte te  von dem 
zum Bade gehörigen Hof aus die G üter. D er älteste 
Sohn K arl h a tte  zw ar seinen W ohnsitz als Fabrikan t 
am Rhein, lebte aber einen großen Teil des Jah res  m it 
seiner Fam ilie ebenfalls in  Bad Boll, und d ie Tochter 
M aria, d ie sich m it einem  B ruder von Theodor Brodersen 
verheira te te , w ohnte ebenfalls dort. E ine große Enkel­
schar belebte das Haus B lum hardts, d er sich so in sei­
nen letzten  Lebensjahren, in  E rfü llung  eines ste ts ge­
hegten Herzenswunsches, von allen seinen K indern  und 
K indeskindem  um geben sah.

Über diese letzten Boiler Ja h re  g ibt uns der M aler 
Ludw ig R i c h t e r ,  d er seit 1872 m it B lum hard t im  
Letzten und Tiefsten verbunden w ar und  alljährlich 
nach Bad Boll kam , das ihm  zur zw eiten H eim at w urde, 
ein anschauliches Bild. In  dem schönen Buche „Unter 
d er F ührung  des Höchsten. Des deutschen M alers 
Ludwig Richter Lehr- und W anderjah re“ von Hans 
Berneck, K olpa-V erlag 1931, is t ein ganzes K apitel dem  
V erhältn is dieser beiden M änner gew idm et D ort lesen 
w ir aus Richters Tagebuch u n te r anderem : „Früh vor 
acht U hr bei Papa B lum hardt. Alle Enkel, die kleinsten 
auf dem A rm  oder an der H and ih re r W ärterinnen. 
D er alte, liebe P fa rre r segnet jedes einzelne und nennt 
es m it Namen. Annele, Elisabeth, F riederle  oder Samuel, 
der H eiland segne dich. (Den K indersegen nann te m an 
diese Hausfeier.) Die ganz kleinen w erden von V ater 
oder M utter auf dem  A rm  zum alten  P fa rre r  hin­
getragen. Zuletzt kom m en die größeren und ganz zu­
letzt auch die Alten. Ich m achte den Schluß. Dies ge­
schieht alles ohne besonderes Pathos, heiter und ganz
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natürlich . Zuletzt singt die kleine Adele Schar einen 
Vers. „Halleluja, H allelu ja“ usw.; dann heben sie die 
H ändchen in  die Höhe, tum m eln sich ungezwungen 
und  doch so hübsch durcheinander und ziehen fröhlich 
p laudernd  ab. Was w ird aus all diesen K indlein werden, 
die d e r  H eiland so frü h  segnet!? . . . M an freu t sich 
h ie r jedesm al auf die kurzen, kernigen M orgenandach­
ten  und  noch m ehr auf die Sonntagspredigt. Wie un ­
endlich w ohltuend und zurechtbringend ist doch ein 
solcher A ufen thalt u n te r Gleichgesinnten und ge­
segnet durch Gebet und H ausandacht eines so tüch­
tigen M annes!“

Auch O tto F u n c k e  verdanken w ir eine lebendige 
Schilderung jener Boiler Zeit, aus d e r  uns ganz beson­
ders die herzliche N atürlichkeit B lum hardts w arm  en t­
gegenleuchtet. In den von Friedrich Seebad im  B runnen- 
Verlag, Gießen, neu herausgegebenen Lebenserinne­
rungen  Funckes: „Die F ußspuren Gottes in  m einem  
Lebensw ege“ erzäh lt er von seinem Besuch als junger 
S tuden t in  Bad Boll. „W ir S tudenten  (es w aren unserer 
w enigstens zwölf) erfuhren  seine besondere Huld. W ir 
w aren  bevorzugte Gäste und d u rften  fü r unser Q uartier 
nichts bezahlen. Der M ann, d e r von vielen als .G eister­
banner' verlacht w urde, w eilte gern in  unserer M itte 
und w ar das Gegenteil von einem  Spielverderber. Die­
jen igen  u n te r uns, die gem eint hatten , er grüble n u r  
fo rtw äh rend  über unlösbare Geheimnisse, w urden 
bald .bekehrt' und erkannten, daß d ieser B lum hardt 
m it beiden Füßen auf der E rde stand, und daß e r  tro tz­
dem  fröhlich sein konnte m it den Fröhlichen. Auf sei­
nen W unsch sangen w ir ihm  alte und neue S tudenten­
lieder vor, und e r  konnte gar nicht genug davon be­
kommen. Aus einem steinernen K rug fü llte  er uns 
dann  selbst die G läser und sagte: ,Dös w ar so schön, 
dafü r d ü rft Ih r eins trinken, aber dann  auch w ieder 
singen!' In  dem selben A tem  konnte er uns dann in e r­
greifender Weise ans H erz legen, daß alle Theologie 
eitel sei, w enn nicht Christus in uns eine G estalt ge­
w inne.“ Funcke faß t seinen Eindruck in den W orten 
zusam m en: „Ich fand selten einen Mann, dessen C hri­
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sten tum  so freudig w ar und  d e r  selbst, im  besten Sinne 
des W ortes, so kindlich und  einfaltsvoll w ar, w ie d er 
alte B lum hardt. Alle, die dem  M ann jem als näherge­
tre ten  sind, w erden mich verstehen, w enn ich sage: Es 
ging eine K r a f t  v o n  i h m  a u s ,  etwas, was einem 
M ut m achte zum Glauben, zu r F reudigkeit im  Kam pf 
oder zum  A usharren  in  der T rübsal.“

Endlich sei auch noch einer besonders anschaulichen 
Schilderung gedacht, die sich in  dem  Schriftchen „K rank­
heit und  Heilung“ (Brandenburg, bei Wiesike, 2. Aufl. 
1864) findet, und die K arl A lfred v o n  H a s e  in  seinem 
in d e r „Neuen C hristo terpe“ von 1889 erschienenen 
A ufsatz über Joh. Chr. B lum hard t anführte . D ort lesen 
w ir: „W enn m an das so erzählt, so riecht’s nach P ietis­
m us und scheint einen K onventikelanstrich zu haben; 
aber ich versichere Dich, in  alledem  w ie’s B lum hardt 
treib t, ist keine S pur von Ungesundem, keine Spur von 
P ietisterei. Ein frischer, fröhlicher Geist, von dem  man 
den lebhaften  Eindruck bekom m t, w as es is t um  den 
F rieden Gottes, der höher als alle V ernunft ist, w eht 
in  diesem  H ause und  durchzieht gleichmäßig das Ä ußer­
liche w ie das Innerliche, geht durch das K leinste und 
Größte; eine A tm osphäre, die auf die Seele w irkt, wie 
fre ie B ergesluft auf den Leib. Alles Heilige ist so 
menschlich und alles Menschliche so verk lärt, und das 
alles ohne Zwang, so ganz natürlich, daß man, solange 
m an m itten  drin  lebt, m eint, es könne ja  gar nicht 
anders sein, und nicht begreift, w arum  es nicht in 
allen anderen C hristenhäusem  auch so sei.“

So leb te und w irk te B lum hard t bis kurz vor seinem 
Heim gang am 25. F eb ruar 1880. Noch drei Tage vorher 
h ie lt er, obwohl schon schwer leidend und von einer 
Lungenentzündung erfaß t, die Abendandacht. A uf sei­
nem  Sterbelager legte e r  m it le tzter K raftanstrengung  
seinem  Sohne Christoph d ie H and auf m it den W orten: 
„Ich segne dich zum Siegen.“ Am A bend des gleichen 
Tages s ta rb  er.

In  seinem  Beileidsbrief schrieb Ludw ig R i c h t e r  
an die W itwe: „Obwohl ich in  m einer halben E rb lin ­
dung n u r  wenige W orte schreiben kann, so d rängt es
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mich doch, Ihnen zu sagen, daß ich und die Meinigen 
jeden  Tag im  Geiste bei Ihnen sind und  Ihren  Schmerz 
und  Ih re  Hoffnung teilen. Der H err, d e r  unseres Le­
bens K ra ft ist, gebe Ihnen in  Ih re r  schweren T rübsal 
Heil und  F rieden.“

Überblicken w ir nun  noch einm al diesen Lebensweg 
und  versenken w ir uns in  das Bild dieses natürlichen, 
schlichten, kindlich-from m en Mannes, so müssen w ir 
sagen: Es w ar nichts A ußerordentliches w eder an die­
sem  Leben noch an diesem  Menschen, d e r Johann  C hri­
stoph B lum hardt hieß. Das A ußerordentliche liegt aus­
schließlich an  ihm  als Erscheinung, als Offenbarung 
einer h ö h e r e n  W i r k l i c h k e i t ,  als O r g a n  oder 
W e r k z e u g  Gottes. W eder die E r w e c k u n g  in 
Ip tingen und in  M öttlingen, noch die w u n d e r b a r e n  
H e i l u n g e n  und G e b e t s e r h ö r u n g e n  in  M öttlin­
gen und  Bad Boll sind s e i n  W erk, B lum hardt h a t sie 
nicht geahnt und  noch viel w eniger hervorgerufen. 
F r i e d r i c h  Z ü n d e l  h a t völlig recht, w enn er ein­
m al ebenso fein wie treffend bem erkt, daß in  dieser 
Lebensbeschreibung, w enigstens von einem  gewissen 
W endepunkt an, unverm erkt, aber doch unverkennbar 
die Person B lum hardts vor einem  anderen zurücktritt — 
vor dem H errn  Jesus selbst. „W ir haben oft weniger 
Leistungen B lum hardts, als T aten  des H errn  Jesus 
durch ihn  zu verzeichnen.“ In gewissem Sinne sollte 
m an das von jedem  rechten Christenleben sagen kön­
nen, denn fü r  jeden Jü n g e r Jesu  gilt das W ort von 
Johannes dem Täufer: „E r  muß wachsen, ich muß ab­
nehm en“ (wörtlich: „verschw inden“). A ber fü r Blum ­
h a rd t gilt es doch in  ganz besonderem  Maße und ganz 
besonderem  Sinne. In  ihrem  Lebenslauf erzählt Schwester 
A n n a  v o n  S p r e w i t z ,  ihre F reundin  habe ihr, als 
sie schwer leidend nach Bad Boll fahren  wollte, ge­
raten, die Reise aufzugeben, weil P fa rre r  Christoph 
B lum hardt k ran k  und abwesend sei. D arauf habe sie 
erw idert: „Entweder ist alles Schwindel, oder wenn es 
W ahrheit ist, dann ist doch G o t t  an diesem Ort, ob 
m it oder ohne P fa rre r  B lum hardt.“ Diese zehn Ja h re  
nach dem  Tod von B lum hardt V ater gesprochenen und
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auf das Bad Boll seines Sohnes bezüglichen W orte tre f­
fen durchaus das W esentliche und  h ä tten  genau so gut 
zu Lebzeiten des V aters B lum hard t gesprochen w erden 
können. G ott w ar es, d e r  in  Iptingen, M öttlingen und 
Bad Boll am W erke war, die unsichtbare G egenw art 
Jesu  C hristi w ar überall das allein  Entscheidende. A ber 
freilich braucht e r  Menschen, die ihm  dieses W irken 
sozusagen ermöglichen. Je  durchscheinender der Mensch 
w ird  fü r das göttliche Licht, das durch ihn  hindurch in  
die W elt fällt, je  durchlässiger e r  w ird fü r  d ie  göttliche 
K raft, die durch ihn hindurch auf die anderen  ström t, 
desto geringer und unbedeutender w ird  die Leistung 
des Menschen, desto größer und bedeutender das Ge­
schehen Gottes, fü r  das er ihn  gebrauchen kann. Ein 
solcher Mensch w ar B lum hardt. Diese fü r  das tiefere 
V erständnis dieses „apostolischen M annes“ so w esent­
liche E igenart leuchtet auch in besonderem  M aße aus 
der P red ig t hervor, m it d e r e r  an Pfingsten 1852 von 
seiner M öttlinger Gem einde Abschied nahm , w eshalb 
einige W orte daraus am Schlüsse dieses Lebenslaufes 
ih re  S telle finden mögen:

„In K urzem  w erdet ih r  m eine S tim m e nicht m ehr 
hören. Ist aber dam it alles aus? K am ’s denn darau f an, 
daß ih r m eine Stim m e hörtet? So w ollte ich es nie; ih r 
so lltet durch mich Jesu  Stim m e hören! . . . Sollte der 
G eist Gottes weichen, weil d e r bisherige L eh rer weicht? 
Soll d er L ehrm eister, d e r bis heute e i g e n t l i c h  der 
L ehrm eister war, Weggehen, weil ein schwacher Mensch 
weggeht? Das kann  nicht sein, und  es w ird  ein jedes 
von euch die frohe Zuversicht ins Herz fassen können, 
daß der Geist, d e r  h ie r w irkte, nicht weggeht, w enn ein  
schwacher Mensch w eggeht . . .  So möge der H err 
Jesus einen E rsatz euch dalassen. Ih r  b edü rft nicht, 
daß euch jem and lehre, es braucht n icht einer zum  an ­
dern  zu sagen: Komm, ich will dich lehren, sondern sie 
w erden alle, vom K leinsten bis zum G rößten, den H errn  
erkennen, sich helfen können durch die W irkung des 
Heiligen Geistes, daß ihnen allezeit d er nötige U n ter­
richt zur H and i s t . . .  Nun, ih r Lieben, sehen w ir uns 
je tz t an, so habe ich schon je  und je  einzelne von euch
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sagen hören, um  offen Zureden: Ach, wie w ird ’s gehen, 
w enn du nicht m ehr da bist? Was fangen w ir an? Bis 
daher b ist du  uns oft zur Hilfe gew orden auf allerlei 
Weise und ohne Mühe, und w ir fanden viel Trost und 
Hilfe. Was aber w ird ’s je tz t w erden, sollen w ir denn 
je tz t ohne T rost und Hilfe bleiben? W ird’s w ieder sein 
w ie vorher, da m an eben nach den löcherigen B runnen 
lief und do rt kein  W asser fand? O ih r  Lieben, ist es 
euch ern st m it diesen Klagen? Soll es so sein, daß, 
w enn das W erkzeug weggeht, auch die Sache m it weg­
kommt? W er h a t denn  getröstet, geholfen, den K ran ­
ken L inderung gebracht, w er h a t m itu n ter -— es darf 
wohl Zeugnis gegeben w erden — w irklich Großes ge­
tan  an dem  einen und  anderen? W ar’s denn ich? Bin 
ich denn d er U rheber davon? Nein, sagt ih r doch wohl 
alle, du hast nu r geglaubt an das W ort, aber d e r H err 
w ar’s, d e r’s ta t, des H errn  H and h a t alles getan, nicht 
du  . . .  . N un ih r  Lieben, so g laubet’s; w as ih r  von dem 
H errn  Jesu  durch das W ort seines D ieners an Trost und 
R ettung  erfah ren  habt, das m uß alles bei euch bleiben, 
sofern ih r  es in  euch w ohnen lasset; ih r d ü rft’s n u r 
fest im  G lauben so nehm en. Die G em einschaft des Gei­
stes sei m it euch.“

Der biblische Mensch

„Selig sind, die Gottes W ort hören und be­
w ahren!“ Luk. 11, 28.

W ir haben das Leben Joh. Chr. B lum hardts an unse­
rem  geistigen Auge vorüberziehen lassen und fragen 
uns nun: „W orin bestand  das Geheimnis d ieser Persön­
lichkeit und ih re r  W irkung auf andere?“ Die Antwort, 
die schon im  V orstehenden angedeutet ist, läß t sich in 
einem  kurzen Satze zusam m enfassen: E r  l e b t e  s t ä n ­
d i g  i n  G e m e i n s c h a f t  m i t  J e s u s  C h r i s t u s  u n d  
d u r c h  i h n  m i t  s e i n e m  h i m m l i s c h e n  V a t e r .

Ob ein Mensch in  dieser G em einschaft l e b t ,  erkenn t 
man w eniger an seinem  Reden als an seinem S e i n
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und an  seinem  T u n ,  an der ganzen A tm osphäre, die 
ihn um w eht, und deren  W irkungen m an spürt, wie m an 
etw a die u ltrav io letten  S trah len  d e r  H öhensonne oder 
die salzige L uft des M eeres an seinem  Leibe und  an 
seinen Nerven spüren kann. Das Leben in  d ieser Ge­
m einschaft verändert den C harak ter und die A rt des 
Menschen und beeinflußt seine V erhältn isse und  seine 
Um gebung in  w underbarer Weise. Denn „zwischen 
einem solchen Menschen und dem  H errn  steigen“, nach 
dem W orte B lum hardts, „die Engel Gottes beständig 
auf und  n ieder“. Und deshalb e rfä h r t auch ein solcher 
Mensch im m er w ieder allerlei Schutz und Bew ahrung, 
B ehütung und E rre ttung  und E rhörung seiner Gebete 
in m annigfacher Weise.

Wie ha t B lum hardt diese G e m e i n s c h a f t  m i t  
J e s u s  g e w o n n e n ,  wie ist er  mi t  i hm e i n s  g e w o r ­
d e n ,  und wie ist er in  dieser G em einschaft g e b l i e b e n  
bis an sein Lebensende? Diese F ragen beantw orten  heiß t 
B lum hardts Wesen in seinem  K ern begreifen; und wenn 
uns auch die letzten Tiefen eines Menschen im m er v er­
borgen bleiben w erden, so h a t er uns doch selbst genug 
gesagt, um  dem  Geheimnis seiner P ersönlichkeit n äh e r­
zukommen.

„Um eins zu w erden m it Je su “, sagt e r  einmal, 
„braucht’s gar nichts, als daß m an seine süßen und e rn ­
sten, seine strafenden und belehrenden W orte sich recht 
zu Herzen gehen läß t und dieselben im m er und überall, 
wo sie hingehören, bei sich bewegt, um im m er re iner 
und im m er göttlicher zu w erden.“ Deshalb genügt es, 
um ein Jü n g e r Jesu  zu sein, nicht, vieles von ihm  zu 
hören und zu wissen, ja, es genügt auch nicht, an ihn 
zu glauben, sondern m an muß das Gewonnene auch in 
sich lebenskräftig  w erden lassen, um an seiner Rede zu 
b l e i b e n .  Das heißt aber ..nicht nur, sie sich n icht m ehr 
rauben zu lassen, sondern auch sie festhalten , sie nie aus 
dem  Auge verlieren, sie auf sich und seinen G eist und sein 
Leben w irken zu lassen, daß sie nicht als totes K apital 
im Menschen liegt, sondern in ihm  zu einem Licht wird, 
darinnen  er sicher und  fröhlich w andelt. So w ird man 
ein w irklicher eigentlicher Jünger Jesu .“
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B lum hard t h a t dies in  seinem  Leben in  die T at um ­
gesetzt, e r  h a t die W orte Jesu  aufgenom m en und in  sich 
w irken  lassen, und m it den W orten zugleich den Geist 
Christi, den sie ja  tragen. Diese W irkung besteh t in 
einer U m w andlung des ganzen Menschen, in  einer V er­
d rängung des U nreinen und S ündhaften  durch das Reine 
und Göttliche, m it einem  W orte in  se iner Heiligung. 
Durch das W ort Jesu  w ird  der Mensch rein, weil es 
Buße, d. h. U m kehr und Vergebung w irkt. Das ha t 
B lum hard t erfahren , weil e r  aus dem  W orte und vom 
W orte Gottes lebte, weil es sein tägliches B rot war. 
Denn e r  las es unerm üdlich „m it erleuchteten Augen 
des H erzens“, nicht nur, um  daraus T rost und  E rbau­
ung zu schöpfen, sondern um  dadurch gebessert und 
erneuert zu w erden. Viele lesen in der Heiligen Schrift, 
aber sie w erden nicht anders, weil sie sich um  den 
w irklichen Willen Gottes nicht küm m ern. B lum hardt 
wußte, daß das W ort Gottes kraftlos bleibt, w enn w ir 
n u r  H örer sind und  nicht T äter des W ortes werden, 
und e r  las deshalb darin , um  zu erfahren, „welches da 
sei d e r gute, der wohlgefällige und d e r  vollkom mene 
Gottes w ille“.

So w urzelte e r  völlig in  der W elt der Bibel. Schon 
in seiner E lte rn  H ause w urde e r  m it ih r vertrau t, da 
diese jenen K reisen angehörten, in  denen das E rbe von 
S p e n e r ,  B e n g e l  und O e t i n g e r  hochgehalten wurde. 
Der V a t e r  B lum hardts versam m elte seine K inder 
regelm äßig zu gem einsam em  Gebet und Bibellesen, und 
schon als zw ölfjähriger K nabe ha tte  e r  selbst die Bibel 
zweimal ganz durchgelesen und erzäh lte  abends, in  
seinem B ette stehend, seinen jüngeren  Geschwistern 
m it Begeisterung, w as er d arin  gefunden hatte. Dem 
jungen S tudenten  w ar die in  der Heiligen Schrift n ie ­
dergelegte O ffenbarung das Allerwichtigste, und die 
Predigten, A ndachten und Briefe des gereiften M annes 
zeigen ihn  als einen M eister in  der D arbietung und 
Auslegung des W ortes Gottes. „Die Bibel w ar ihm “, wie 
Z ü n d e l  einm al sagt, „wie ein großer P ark , den e r  von 
Kind auf in  allen  seinen P artien  im m er und im m er 
wieder durchw andert hatte ; kein P lätzchen darin , das
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ihm  nicht wohl b ek an n t war, ja  wenige, an die 6ich 
ihm  nicht irgendw elche besonders heilige E rinnerungen 
knüpften“, anders ausgedrückt: E r w ar in  d e r Bibel im 
eigentlichen und w eitesten S inne „zu H ause“.

„Von frü h e r Jugend  an w ar sein G eist“, um  noch­
m als m it Z ü n  d e 1 zu sprechen, „bis in  d ie  Tiefen des 
U nbew ußten h inab  von dem  die Bibel durchw altenden 
Geiste getränkt, genährt, gestaltet. Sein D enken w urde 
ein unw illkürlich biblisches; die A rt, w ie es in  d e r  Bibel 
zuging, w ar ihm  fortan  selbstverständlich, jede andere 
A rt frem d.“

D ie  A r t ,  w i e  e s i n d e r  B i b e l  z u g e h t ,  zeichnet 
sich aber dadurch aus, daß G o t t e s  W i r k l i c h k e i t  
die e n t s c h e i d e n d e  W irklichkeit in  dem  Leben der 
biblischen Menschen ist und  daß diese deshalb  m it die­
ser W irklichkeit r e c h n e n .  Gottes rea le  Gegenwart, 
G ottes Wille, G ottes Geist, Gottes Liebe, G ottes Treue, 
G ottes Langm ut, Gottes B arm herzigkeit, Gottes Macht, 
G ottes W eisheit, G ottes Gericht, Gottes Gnade, Gottes 
H eilsplan fü r die Welt, G ottes Reich und seine V erw irk­
lichung, das ist das Them a der Bibel, der Lebensinhalt 
d e r  biblischen Menschen, und  das w ar auch der Inhalt 
von B lum hardts Leben und W irken. Im  E inverständnis 
m it seinem  Gotte zu leben und zu denken, in  A bhängig­
keit von ihm  zu bleiben, das w ar sein tägliches, ja  
stündliches Anliegen. „Ach, w ieviel könnten  d ie arm en 
Menschen haben und  erlangen, wenn sie n u r  wollten 
sich um drehen und in das Licht blicken, auf seine Ge­
setze und Gebote schauen, die zur Heiligung führen!“, 
solche und ähnliche Seufzer hören w ir im m er w ieder 
aus seinem  Munde. D afür aber ist das eifrige Studium  
d er Heiligen Schrift unerläßlich, denn  in  seinem  W ort 
red e t G ott zu uns. In dieser Beziehung ist auch zwischen 
dem  A lten und dem  Neuen Testam ent kein U nter­
schied. Im m er w ieder erheb t B lum hard t seine w arnende 
Stimme, um uns in  seiner k la ren  und eindringlichen 
Sprache die heute so m erkw ürdig  zeitgemäß klingende 
M ahnung zuzurufen, das A l t e  T e s t a m e n t  ja  nicht 
gering zu achten oder gar zu verw erfen. „Wie sollten 
w ir uns vor frechem Reden über Gesetz und Propheten
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hüten! . . . .  A llzeit sind große B eförderer des H im m el­
reichs n u r die gewesen, welche die höchste E hrfurcht 
vor allem  in d er Schrift Gegebenen an den Tag legten.“ 
Diese M ahnungen B lum hardts entspringen der E rkenn t­
nis, daß „allem, w as das Gesetz und die P ropheten 
lehrten , etw as e w i g  G e l t e n d e s  zugrunde liegt, um  
das es eigentlich G ott zu tun  w a r“, und daß „das A lte 
T estam ent von Jesu  und den A posteln so hoch gehalten 
w urde, daß sie alles, was sie darin  lasen, auch typisch 
oder bildlich nahm en auf Tatsachen des Neuen Bundes, 
die zu r E rfüllung des H eilsplans G ottes fü r alle W elt 
nötig w aren“. „Gott h a t in  allem, w as durch ihn  ge­
schah und gesprochen w urde, w enn es auch seine nächste 
Beziehung auf d ie  G egenw art hatte, sein A ugenm erk 
au f die große Erlösung, die er im Herzen trug. Na­
m entlich alles W underbare im  A lten Testam ent, bei 
dem  G ott unm itte lbar w irk te und redete, h a t m an zu­
gleich das Recht, als Vorbild zu nehm en, weil in ihm  
im m er der erlösende G ott sich sehen ließ, wie er ist 
und bleibt, bis alles vollbracht ist . . . Wie ungem ein 
wichtig sollte uns daher übera ll im A lten Testam ent 
d er w irkende und  sprechende G ott Israels sein! . . . . 
A ber wie oberflächlich, ungöttlich und  unehrerbietig  
nehm en w ir nicht in  unseren Tagen selbst w irkliche 
W orte Gottes in den Propheten, die unmöglich bedeu­
tungslos, auch fü r  die fernste  Z ukunft sein können, 
s ta tt unsere Aufgabe darin  zu erblicken, jedes W ort im 
Gesetz und in  den P ropheten zu w ürdigen und des hei­
ligen Gottes tieferen  Sinn und ewig bleibende G edan­
ken daraus herauszuflnden!“

Welch inniges V erhältnis B lum hard t zum N e u e n  
T e s t a m e n t  hatte , w ird uns, von vielem  anderen ab ­
gesehen, ganz besonders deutlich, w enn w ir in den 
„B lättern  aus Bad Boll“ die allwöchentlichen Betrach­
tungen lesen, die e r  vom Ju li 1873 bis A pril 1877 über 
das M atthäusevangelium  fü r seine F reunde geschrieben, 
sodann aber auch in den zahlreichen A ntw orten, die er 
in den gleichen B lättern  auf an ihn gerichtete Fragen 
über den Sinn und die tiefere Bedeutung einzelner 
Bibelstellen gegeben hat. Was h ierbei im m er von neuem
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besonders in die Augen fällt, ist die schlichte, kindlich­
from m e und ehrfurchtsvolle A rt, m it der B lum hardt 
dem  W orte der Heiligen Schrift gegenübertritt. E r 
n im m t es, w ie  e s  d a s t e h t ,  und es is t oft w underbar, 
w ie es gerade dadurch sozusagen transparen t, von innen 
h e r  leuchtend und erleuchtend wird. So w ird  uns die 
W ahrheit, daß sich G ott in  seinem  W orte w irklich den 
M enschen offenbart h a t und im m er w ieder von neuem  
offenbart, wenn w ir die Heilige Schrift m it betendem  
H erzen lesen, bei B lum hardt in  ganz besonderer Weise 
k lar. „Die E infalt“, sagt e r  einm al, „läßt’s einfältig  bei 
dem , w ie’s lautet, und  sucht hiernach ih re  Erbauung 
d arau s“, und „w ir sollten es, ohne zu grübeln, m it den 
kleinen K indern halten !“

W ir können von d ieser tiefen W eisheit, die fü r  ihn 
eine Selbstverständlichkeit war, nicht genug lernen. 
Auch scheinbare W idersprüche, d ie  so vielen unnötiges 
Kopfzerbrechen verursachen, lösten sich fü r  ihn  in  die­
sem höheren Lichte. „Verschiedene, ja  selbst entgegen­
gesetzt lau tende Sprüche können nach verschiedenen 
Seiten w ahr sein; und d e r  H eiland h a t im m er recht“, 
la u te t seine einfache A ntw ort an einen G rübler. B leibt 
uns aber einm al etw as dunkel, so soll uns das auch 
nicht unnötig bedrücken. Das galt fü r ihn insbesondere 
von der Offenbarung des Johannes. „Ich verstehe sie in  
d e r H auptsache n icht“, schreibt der 72jährige, „obwohl 
ich seit 40 Jah ren  über sie zu reden veran laß t bin.“ 
Alle Erklärungen, die er zu finden geglaubt hatte, ließen 
ihn  un b efried ig t „W ir m üssen au f den G eist d e r W eis­
sagung w a r t e n ,  d e n  w i r  n i c h t  h a b e n ,  und  der  
a l l e i n  den r e c h t e n  Aufschluß geben kann .“

Das aber, was B lum hardts ganzes D enken beherrscht 
und zu einem  durch und  durch biblischen Denken macht, 
is t eben jener „christliche Realismus, d e r gänzlich ist, 
w as er in  W orten behaup te t“, eine reale  Macht, d ie  die 
W elt m it Segenskräften von oben um zugestalten v e r­
mag, ein  Leben und W eben in  dem Reich Gottes, „jener 
sehr genialen, von d e r  gewöhnlichen verschiedenen O rd­
nung, in  welcher auch W underbares bald regelm äßig 
w ird, w ie W idersprechendes in höherem  V erständnis
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einheitlich und Unmögliches möglich“ (Carl Hilty). Über 
dieses W esentliche h a t e r  sich selbst einm al in  folgen­
den W orten ausgesprochen: „M eine B ekanntschaft m it 
d er Heiligen Schrift A lten und  Neuen Testam ents, zu 
d e r  ich schon vom 4. und 5. Ja h re  m eines Lebens a n  durch 
fleißiges und  unausgesetztes Lesen d e r  S chrift G rund 
gelegt habe, h a t mich von früheste r Jugend  an  in n e r­
lich nachdenklich, auch stutzig gemacht, daß eben bei 
den G läubigen d e r  Schrift sich so vieles ganz anders 
ansieh t als bei unsern  Gläubigen. W ieviel nam entlich 
sag t d e r  H err und sagen die Apostel von dem  Heiligen 
Geiste; und  alles, was sie sagen, kann  ich bei uns nicht 
so Anden, wie sie es haben. G a b e n  vollends, w ie sie 
die ersten  C hristen durch den Heiligen G eist gehabt 
haben, sind ja  ohnehin n irgends zu sehen. Es h a t m ir 
auch in  den besten Erbauungsbüchem , die ich la s und 
im m erhin  hochschätzte, etw as gefehlt von dem , w as ich 
in  d e r Schrift fand. Nam entlich die W i r k l i c h k e i t  
nach den  W orten konnte ich bei unseren  C hristen  n u r 
g ar wenig Anden, w enn auch die W orte an d ie  S chrift­
w orte angelehnt w aren. Schon in  m einer K indheit ha tte  
ich d ah e r eine Sehnsucht nach dem  geheim nisvollen 
Etwas, das ich n u r  in  der S c h r i f t  fand  und sonst 
nirgends, und  w orin ich m ir die eigentliche G eisteskraft 
verborgen dachte. Es w ar m ir das  etw as a n d e r e s  als 
die  L e h r e  oder die G l a u b e n s a r t i k e l ,  d ie  ich 
nach d er Schrift als richtig, d er Form  und  dem  G edan­
ken nach, erkennen m ußte. Den H e i l a n d  h a b e n ,  in 
m ir fühlen, den G e i s t  h a b e n  und in m ir zeugen 
hören, w ie das sei, das h ä tte  ich so gerne bei m ir ge­
funden .............Das Bew ußtsein von einer A rm ut, wie
sie nach den Zeugnissen C hristi und d e r  A postel nicht 
sein  sollte, h a t mich oft recht w ehm ütig  gestim m t . . . 
U nter all dem  w ar es m ir aber nicht gerade um  mich 
zu tun; denn ich m ußte m ir denken, jederm ann  w erde 
den gleichen M angel fühlen .“

Mit diesen W orten is t k la r und deutlich ausgespro­
chen, w as B lum hardt an d e r Bibel aufgegangen und 
sein w esentlichstes Anliegen gew orden w ar. Die C hri­
stenheit h a t sich w eith in  allzusehr d aran  gew öhnt, die
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Heilige Schrift als ein historisches D okum ent anzusehen, 
das uns von Dingen berichtet, die einm al geschehen sind. 
Dam als w aren die W under nichts Ungewöhnliches, son­
dern  das Normale. A ber fü r  uns heu te h a t das alles 
keine aktuelle, reale B edeutung m ehr. Bei dieser Be­
trachtungsw eise w ird das C hristen tum  zur bloßen E r­
innerung, und das heißt: es v erlie rt sein Leben. In  
W ahrheit aber gehören die W u n d e r  als ein Einbruch 
aus der oberen W elt z u m W e s e n  d e r  K ö n i g s h e r r ­
s c h a f t  G o t t e s .  Bis ins d ritte  Ja h rh u n d e rt der Ge­
m einde C hristi w aren sie noch häufig. Seitdem  tra ten  
sie im m er m ehr zurück. A ber dem  hätte  nicht so sein 
müssen. Und w ir sind arm  und hilflos im  Vergleich zu 
jenen früheren  Gotteszeiten. M an lese B lum hard ts P re ­
digt vom K irchw eihfest 1846 in M öttlingen „von der 
M agerkeit der christlichen K irche“, um  zu erkennen, 
w as sein Schmerz und seine Sehnsucht im Blick au f 
die christliche Kirche und d ie C hristenheit überhaup t 
gewesen ist.

Wie s ta rk  B lum hard t in der W elt d e r  Bibel lebte, 
zeigte sich auch darin, daß es ihm  ein Bedürfnis w ar, 
in seinen Andachten häufig w irkliche Schriftworte, 
nam entlich Gottesw orte, s i n g e n  zu lassen. So en t­
standen die zahlreichen „Bibellieder oder in singbare 
Reime gebrachte S tellen der H eiligen Schrift“, an denen 
seine Gemeinde' so recht gelern t hat, „die Bibel zu 
singen“. E r setzte die Worte, w ie sich’s ihm  gab, in  
Reim e nach bekannten  Singweisen, zum  Teil kom po­
n ie rte  e r  auch eigene Melodien dazu. Sein V orhaben 
w ar dabei, nach seinen eigenen W orten, „in den V ersen 
nichts Frem des, das nicht im T exte läge, oder m it B e­
stim m theit in  dieselben hereingedacht w erden oder zum 
V erständnis dienen könnte, m it einfließen zu lassen, ob­
wohl Zusätze des Reimes wegen unverm eidlich w aren “. 
Daß diese L ieder keinen A nspruch auf besonderen dich­
terischen W ert haben konnten, w ußte e r  gut. „Etwas 
ungelenk mögen die V erse auch oft sein“, sagt e r  selbst 
einm al, „aber m an kann  sie doch singen.“ Übrigens 
finden sich u n te r den L iedern  m anche von großer K ra ft
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und w irklicher Schönheit, d ie m an gerne in  unsere K ir­
chengesangbücher aufgenom m en sähe.

Zum  Schlüsse dieses K apitels seien noch einige p rak ­
tische W inke und Ratschläge erw ähnt, die der große 
B ibelkenner B lum hardt aus seiner tiefen K enntnis und 
reichen E rfahrung  heraus fragenden und zweifelnden 
Menschen gegeben h a t und die auch heu te  noch beher­
zigensw ert und wichtig sein mögen. Einem  from m en 
M anne, der durch die Ergebnisse der naturw issenschaft­
lichen Forschung über d ie  Bewegung der E rde um  die 
Sonne und deren  scheinbaren W iderspruch m it den 
Ä ußerungen d er Bibel über diese F rage ernstlich in 
seinem  G lauben beunruhig t w ar, an tw orte t e r  m it dem 
H inw eis darauf, daß die Redeweise der Bibel in diesem  
P u n k t der allgem ein üblichen Ausdrucksweise bei allen 
V ölkern entspreche, ohne sich im m indesten um  astro ­
nomische System e zu küm m ern, deren  Erfindung G ott 
ganz den Menschen überlasse, und daß schon deshalb 
ein scheinbarer W iderspruch m it wissenschaftlichen E r­
gebnissen niem als dazu führen  könne, an  der Göttlich­
keit der Bibel zu zweifeln, und fä h rt dann fort: „ C o -  
p e r n i k u s  m a g  s t e h e n  o d e r  f a l l e n ,  die Bibel ist 
ein  Fels, den ein m enschlicher Fund oder eine N a tu r­
entdeckung nicht um w erfen kann .“

Einem jungen Menschen, d er sich darüber beklagt, 
daß er in  d e r Bibel f o r s c h e n  möchte, aber nie eigene 
G edanken d arü b er habe, schreibt er: „Du w illst in  d er 
Schrift auch forschen und m einst, du  verstehst das n ich t 
Laß denn das Forschen und lies n u r recht fleißig in der 
Bibel, und so, daß d u ’s auch verstehst! Lies alles m ehr­
mals, bis d ir sein In h a lt recht in  die Seele kommt, daß 
du w irklich von allem weißt, w ie es da steht! So mach 
fort, und so kom m t der rechte Bibelgeist in  dich hinein. 
Dann kom m t Forschen und kom m en auch eigene Ge­
danken  oder selbständige Gedanken, wie d u ’s nennen 
■willst. E i g e n e  G edanken sind aber dann  nicht viel 
m ehr als G edanken der Schrift, d ie  du  d ir  zu e i g e n  
m achst . . . W irst du  reich an  E rkenntn is des Wortes, 
so kann  d er H eiland auch durch seinen Geist etw as
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eingeben. Forsche also nicht, bis d ir’s von selbst kom m t 
durch den Geist; sonst w ird ’s ein G rübeln.“

Den Abschluß aber bilde noch ein W ort des Trostes 
an  solche, die zeitweise sich n icht dazu entschließen 
können, zum  Buch d e r  Bücher zu greifen und darüber 
in  innere Not geraten. „Denke doch“, tröste t B lum hardt 
väterlich  eine solche Angefochtene, „wie du d ie ganze 
Bibel schon in  dem einfachen V aterunser hast. Da ist 
vom Namen, vom Reich, vom W illen Gottes die Rede, 
von d er freundlichen Fürsorge G ottes zum Brotgeben, 
von der Vergebung d e r  Sünden, und  wie auch du  v e r­
gibst, von B itte gegen die V ersuchung und von der E r­
lösung von allem  Übel, endlich daß des H errn  sei das 
Reich und  die K raft und  die H errlichkeit. Nim m st du 
denn den V ater zugleich auch als den V ater des H errn  
Jesu  Christi, daß d ir  bei N ennung seines Nam ens auch 
der H eiland entgegenlacht, so hast du  doch w ahrlich 
m it dem  V aterunser d ie  ganze Bibel vor dir.“

Der Mann des Gebets

„N ahet euch zu Gott, so nahet er sich zu
euch.“ Jak . 4, 8.

W er in  der W elt der Bibel lebt, w ird  schon dadurch 
allein zum rechten Beter. So versteh t es sich von selbst, 
daß ein M ann w ie B lum hard t ein  wirkliches G ebets­
leben geführt hat, in  dem  die M ahnung des Apostels: 
„ B e t e t  o h n e  U n t e r l a ß ! “ G estalt gewonnen hatte , 
und daß e r  von dem Geheimnis d e r Gebetsmacht, d er 
W irkung d er F ü rb itte  und  von w underbaren G ebets­
erhörungen m ehr als viele andere e rfah ren  durfte . „Es 
gibt keine Regel, die zugleich so w enig kostet und so 
wenig A nstrengung erfordert, d ie so bedeutend auf die 
A rt des ganzen Menschen zu w irken vermag, als eben 
die Regel, die m ehr als gu ter R at denn  als Befehl au f­
zufassen ist: „Betet o h n e  U n t e r l a ß ! “ „Wer ein go tt­
seliges Leben führen  will, muß täglich G ebetsum gang 
m it dem H errn  suchen und so stehen, daß e r  nichts
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denkt, redet und  tu t, ohne gleichsam m it seinem G ott 
es betend  zu besprechen oder in einer betenden S tim ­
m ung vor dem H errn  zu stehen.“ „Sich neben dem  H errn  
fühlen  is t schon ein Beten; und w er’s le rn t, sich inner­
lich stets in  d ie  G egenw art Gottes zu stellen, der b e t e t  
o h n e  W o r t e  u n a u f h ö r l i c h .  H alte m an es nicht 
fü r schwer! D er Kindliche versteh t’s bald .“

So kann te e r  auch gar wohl den Segen des s c h w e i ­
g e n d e n  G e b e t s :

„W enn jem and sich zu Jesu  Füßen setzt und ihn 
reden läßt, d. h. w enn e r  sein W ort zu r Hand nim m t 
und nachsieht und  nachdenkt, w ie e r  rede t und wie er 
m it allem, w as er redet, meint, was m an ja  alles in 
einer betenden Stim m ung tu n  kann. Das w äre ein köst­
licheres und fruchtbareres Gebet, als w enn m an solange 
fo rtring t und käm pft, daß m an zuletzt nim m er weiß, 
was m an betet. Denn da redete er, und w ir hörten  
seiner Stim m e zu.“

Doch daneben kann te  e r  auch d ie Notwendigkeit, 
Dank und Bitte, die fü r  ihn unlösbar zusam m engehör­
ten, in  W orte zu fassen und vor G ott auszusprechen. 
„Was d er Mensch nicht ü b er die L ippen bringt, ist nur 
halb von ihm  gemeint. Ein Gebet ohne W orte kom m t 
noch nicht aus einer reifen Gebetsstim m ung. G ott will, 
daß die Bitte, lau t ausgesprochen, vor ihm  kund werde, 
ihm  gleichsam zu O hren kom m e.“

Dabei w ar ihm  die M ahnung Jesu: „Wenn du aber 
betest, so gehe in  dein  K äm m erlein und schließe die T ür 
zu und  bete zu deinem V ater im  V e r b o r g e n e n “ 
besonders wichtig. „Wohl gibt es Gebete, die m an als 
from m er C hrist vor a n d e r e n  beten kann . . . .; aber 
es g ibt auch Gebete, deren  Inhalt w irklich die E i n ­
s a m k e i t  erfordert. Ü berhaupt kann m an für beson­
dere Anliegen, fü r  F reunde oder Feinde, in leiblichen 
und geistlichen Nöten doch n u r  e i n s a m  m i t  r e c h ­
t e m  E r n s t  beten. Vieles bekom m t n u r  dadurch eine 
Bedeutung vor Gott, weil m an’s in der Einsam keit b rün ­
stig vor G ott bringen kann, wie m an’s nicht kann, wenn 
oft auch n u r eines dabei ist. Diese Gebete können sehr 
wichtig w erden und viel, auch fü r  die Sache des H errn,
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ausrichten; und eben w eil m it ihnen  das H erz wirklich 
vor dem  Herzen Gottes steht, sind’s Gebete im V erbor­
genen, die einm al öffentlich vergolten werden. W er nicht 
in  der E insam keit zu beten  weiß, ist eigentlich kein 
B eter . . .

Dies schließt aber keineswegs aus, daß B lum hardt 
nicht auch um  den besonderen Segen des g e m e i n ­
s a m e n  Gebets wußte. Jah re lang  h a t er es so gehalten, 
daß er morgens, m ittags und abends nicht n u r allein, 
sondern m it N ächstverbundenen betete, weil ja  bei 
„Zweien oder D reien“ d er H eiland nach seiner aus­
drücklichen V erheißung besonders sein will. Doch w arn t 
er davor, irgend e tw as erzwingen zu wollen. Auch gegen 
die sogenannten G e b e t s s t u n d e n ,  in  denen im m er 
eins das andere m it Beten ablöst, h a tte  e r  B e d e n ­
k e n ,  zum al die Gefahr, dabei nach schönen W orten zu 
suchen und vor den anderen zu glänzen, allzunahe liege. 
W enn freilich bei solch gem einsam em  G ebet aller H er­
zen e i n m ü t i g  sind, so daß es kein Beten vor den 
Leuten, sondern ein Beten w ie im  K äm m erlein ist, dann 
kann  großer Segen davon fü r  alle Beteiligten fließen.

B lum hardts schlichte und  natürliche A rt w ar allem  
Auffälligen und  A ufsehenerregenden abhold. So hatte  
e r  auch wenig V erständnis fü r Christen, die in  öffent­
lichen V ersam m lungen und  Zusam m enkünften im m er 
zum Beten bereit sind und  andere dazu auffordem . 
Auch seine Ä ußerungen über das T i s c h g e b e t  sind 
fü r  sein bescheidenes und zurückhaltendes W esen 
charakteristisch.

Dagegen h ie lt er viel von dem  B e t e n  a u f  d e n  
K n i e n ,  das sich insbesondere in  der M öttlinger E r­
weckungszeit ganz von selbst eingebürgert hatte. F re i­
lich m achte e r  k e i n  G e s e t z  daraus, aber er m einte, 
daß diese ä u ß e r e  H altung die w ah re  D em ut und  die 
w irkliche E hrfurch t des Menschen vor d er M ajestät 
Gottes in  besonderer Weise ausdrücke und zur i n n e ­
r e n  Sam m lung beitrage.

Im  übrigen w arn t e r  im m er w ieder vor der G efahr, 
aus der N üchternheit und  E infalt herauszufallen  und 
in  irgend etw as Ü bertriebenes hineinzukom men. „M an
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k ann  auch so beten, daß endlich dem  B eter könnte von 
oben zugerufen w erden: Je tz t sei aber einm al auch still; 
w as m achst du denn unablässig fort, w ie w enn G ott 
kein  O hr hätte , dich zu hören, und w ie w enn er erst 
hundertm al m üßte die Sachen gehört haben, bis er end­
lich erhöre? W ir sehen also, daß das unaufhörliche und 
anhaltende Beten doch sehr beschränkt w erden m uß.“ 

Auch das viele unnötige S türm en und  Ringen und 
K äm pfen um  Frieden, um  selige Gefühle d e r K indschaft 
und  Vergebung d er Sünden kom m e m ehr aus dem U n­
glauben, als aus dem  rechten kindlichen Glauben.

Es ist übrigens sehr wichtig und  fü r  B lum hardts S te l­
lung  zu G ott kennzeichnend, wie tief bei allem  innigen 
u n d  v ertrau ten  K indschaftsverhältnis seine dem ütige 
E h r f u r c h t  vor G ott als dem  unabhängigen und in 
seinen Entschlüssen souverän w altenden H errn  Himmels 
und  d er E rde gew urzelt war. So groß und  unbegrenzt 
sein kindliches V ertrauen in  die allm ächtige Liebe seines 
V aters war, so groß w ar auch die Achtung vor seiner 
unbedingten  A utorität, so fern  lag ihm  jede falsche und 
unberechtigte V ertraulichkeit G ott gegenüber. E r trau te  
G ott alles zu, aber nichts lag ihm  ferner, als etw as von 
ihm  erzwingen zu wollen. E r w ußte, w ieviel Not m an 
w egbeten könnte, schon ehe sie  kommt, w enn m an n u r 
den  H errn  anriefe. E r d u rfte  es im m er w ieder erleben, 
w ie K ranke au f seine F ü rb itte  hin geheilt w urden. A ber 
e r  w ar w eit davon en tfern t, zu wähnen, m an müsse das 
auch unfeh lbar bekom men, w orauf m an im  G lauben 
hoffe. W er das m eint, der w ürde G ott m it seinen B itten 
einen Z w a n g  an tun  wollen, daß er gar nicht m ehr nach 
seinem  fre ien  W illen seiner Einsicht gem äß handeln 
dürfte. „W ir müssen, auch w enn w ir noch so fest glau­
ben, im m er auch un te r den Willen Gottes uns so u n te r­
w erfen, daß w ir keinen Schlag bekom men, w enn Gottes 
und  nicht unser W ille geschieht. Zum rechten Glauben 
gehört, daß w ir G ott es Zutrauen, e r  mache es recht, 
w enn’s auch gegen unser Hoffen w ird.“

Auch kann te  e r  sehr wohl d ie  Gefahr, sich sozusagen 
in  die E rfü llung  eines W unsches hineinzubeten, indem 
m an um  eine bestim m te W eisung bittet, obwohl m an
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von seinem  Gewissen schon eine k la re  Abweisung seines 
W unsches erhalten  h a t oder erha lten  kann. In solchen 
Fällen konnte er das Beten geradezu verbieten, da es 
n u r  dazu diene, das vom Gewissen Verbotene als das 
Rechte ersd ie inen  zu lassen, dam it m an dem  Gewissen 
nicht zu folgen brauche. Ein anderm al gab er einer 
Fragenden, die zu keiner Entscheidung kom m en konnte, 
obwohl sie täglich G ott um  W eisung gebeten hatte, die 
Beruhigung, w enn G ott keine A ntw ort gebe, so wolle 
e r  ih r eben selbst die W ahl lassen. „G ott h ä lt uns nicht 
als Sklaven, sondern als fre ie Leute. Was w ir nach Ge­
wissen und in  seiner F urch t tun, läß t e r  sich gefallen, 
als w är’s gerade so sein Wille; und  e r  gesellt sich freund ­
lich dazu.“

Im  übrigen stand es fü r B lum hard t auf G rund der 
S c h r i f t  und d er tausendfachen E rfahrungen aller 
in Jesu  Namen B etenden fest: W ir dürfen  m it a l l e n  
unseren Anliegen w ie K i n d e r  zu ihrem  V a t e r  kom ­
men. Doch sollen w ir dabei nicht u n s e r e  kleinlichen, 
zeitlichen Dinge allzu wichtig nehm en. M it den d rei 
ersten  und d er letzten  B itte des V aterunsers sind w ir 
k la r und  bestim m t auf das verw iesen, w orauf sich das 
Gebet beziehen soll. „Auch fürs Gebet, und wohl vor­
züglich, ist das W ort zu beachten: „Trachtet am ersten  
nach dem  Reiche G ottes“ ; und v/er’s tu t, w ird Anden, 
daß er dabei auch im Zeitlichen nichts verspielt, w eil’s 
ihm  auch unerbeten  m itun ter zufallen w ird .“

So w ar B lum hardt im vollen Sinne des W ortes ein 
M ann des Gebets. Es w ar fü r ihn  w irklich das „A tem ­
holen d er Seele“ und genau so unentbehrlich w ie das 
A tm en d er Lungen. H ört dieses auf, so bedeutet es den 
leiblichen Tod des Menschen; h ö rt e r  auf zu beten, so 
muß seine Seele sterben. W ir beten nicht, um Gottes P läne 
zu ändern, sondern um  die V erbindung m it unserem  
himmlischen V ater aufrechtzuerhalten, w as das W ich­
tigste ist, was es fü r uns geben kann. So lernen w ir 
auch G o t t e s  P l a n  kennen, den e r  fü r u n s  hat, w ir 
müssen h o r c h e n ,  u m  z u  g e h o r c h e n .  Alles r e c h t e  
Beten ist im G runde im m er w ieder das eine: „ D e i n  
W ille geschehe!“ Nicht einzelne Gaben irdischer oder
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geistiger A rt sind das W esentliche, sondern der Geber 
selbst, d ie  innige Gem einschaft m it ihm, die vertrau te  
Zwiesprache zwischen G ott und Mensch, zwischen dem  
Schöpfer und  dem  Geschöpf. So und n u r  so b leib t der 
Mensch auch w ährend  seiner irdischen P ilg e rfah rt fo rt­
gesetzt m it seiner ew igen H eim at verbunden, lebt er 
w irklich auch in allem  D unkel dieser W elt upd Zeit „im 
Lichte der Ew igkeit“. Die Segensfülle eines solchen Ge­
betslebens ist unerm eßlich und gar nicht auszusagen. 
W er es n icht kennt, ist w ah rhaft arm  zu nennen. W er 
es aber kennt, d e r ist unerhört reich, m ag e r  auch sonst 
noch so arm  und elend sein. Denn er ist geborgen in 
Gottes Frieden wie ein K ind in  den A rm en seiner M ut­
ter, und keine M acht d er W elt kann  ihm  diesen F rie­
den rauben. Seine völlige A b h ä n g i g k e i t  v o n  G o t t  
bedeutet die denkbar größte U n a b h ä n g i g k e i t  v o n  
d e n  M e n s c h e n  und von allen äußeren V e r h ä l t ­
n i s s e n .  Wie J u n g - S t i l l i n g  einm al gesagt hat: 
„Ein Mann, der sich von Jugend auf an einen freien 
Umgang m it G ott und seinem Erlöser gewöhnt hat, 
gelangt zu einer Größe und Freiheit, die nie der größte 
E roberer erreich t hat.“

Es erschien notwendig, bei dieser verborgenen Seite 
von B lum hardts Leben etw as länger zu verweilen, weil 
von hier aus ein helles Licht au f das ganze W irken 
dieses m erkw ürdigen M annes in  der Öffentlichkeit fällt. 
W ir sehen h ier sozusagen in  die stille W erkstätte h in ­
ein, in  d e r  die Waffen fü r  seinen K am pf in  der W elt 
geschmiedet w urden, w ir stehen neben ihm  an jener 
Quelle, aus der er unablässig das W asser des Lebens 
geschöpft hat, das e r  unzähligen D ürstenden und Ver­
schm achtenden dargereicht hat. N ur w enn w ir m it ihm  
im  stillen K äm m erlein gekniet haben, können w ir ihn 
auch m it innerem  V erständnis auf seinen Wegen zu den 
K ranken und Leidenden begleiten, dem geheim nisvol­
len Geschehen in  seinem  Studierzim m er folgen oder 
den P redigten  und Andachten des K anzelredners lau ­
schen. W er sein Gebetsleben nicht kennt, kennt Blum ­
h ard t nicht, w er nicht weiß, daß es sich h ier nicht um 
Reden, sondern um  ein Tun handelt, „ein H erausheben
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aus dem  alltäglichen Leben und  ein H ineingehen in  die 
Welt, in  d e r d e r  H eiland is t“, und w er n icht begreift, 
daß h ie r K räfte  am  W erke sind, die w eit über das h in ­
ausgehen, w as w ir m it unseren  natürlichen Sinnen e r­
fassen können, und  die jed er bloß vem unftm äßigen  E r­
k lärung  spotten, dem muß das ganze Leben und W ir­
ken dieses M annes völlig unverständlich  bleiben. Is t uns 
aber etw as davon aufgegangen, d ann  wissen w ir a ller­
dings, daß B lum hard t n u r deshalb ein solches W erk­
zeug Gottes sein konnte, weil e r  ein w irklicher und 
treu e r B eter war.

Der priesterlidie Mensch
„Man tue  Bitte, Gebet, F ürb itte  und  D ank­
sagung!“ 1. Tim. 2,1.

Was vom Beten im  allgem einen gesagt ist, das gilt 
natürlich  auch ebenso von jener besonderen A rt des 
Gebetes, welches in  der F ü r b i t t e  fü r  andere besteht. 
Welch’ große Bedeutung B lum hardt schon frü h  d e r  T at­
sache beim aß, daß andere seiner vor G ott fü rb ittend  
gedachten, ersehen w ir aus einem  Brief, den  e r  als 
junger V ikar von Iptingen an seine B rau t geschrieben 
h a t  E r erzäh lt darin , wie bei einem  besonderen A nlaß 
L eute se iner Gem einde in  einer Nacht beständig  fü r 
ihn  gebetet hä tten  und wie e r  von den F ü rb itten  seiner 
F reunde ganz eingew iegt w orden sei, und  fä h r t dann 
fort: „Welche M auer bilden doch die F ürb itten  d e r  G läu­
bigen! Sollst einm al auch in  diese M auer eingefaßt 
w erden, daß w ir sicher und  in  Frieden w ohnen können 
und  des unsichtbaren Segens und W ohltuns unseres 
Gottes um  so reicher uns freuen .“

Wie e r  selbst den Segen Solcher F ürb itte  in  seinem  
eigenen Leben reichlich erfah ren  h a t  so w aren es an ­
dererseits Ungezählte, die ihn  m ündlich und brieflich 
um  seine F ü rb itte  baten  und die w underbaren W irkun­
gen derselben bezeugen durften . K am  jem and m it einem 
Anliegen fü r sich oder andere persönlich zu ihm, so gab 
ihm  B lum hard t m eist am  Schlüsse der U nterredung  die
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H and und  betete  gleich, en tw eder still ohne W orte oder 
m it w enigen W orten, ganz zwanglos, m it ihm. D am it 
betrach te te  e r  zunächst die Sache als G ott anheim ge­
stellt, in  seinen G edanken kam  er  aber im m er w ieder 
d a rau f zurück und übte sich darin , jeden G edanken an 
Menschen, d ie  auf seine F ürsprache rechneten, m it einem 
fü rb ittenden  Blick nach oben zu begleiten.

In  seinem  b e s o n d e r e n  G ebet nann te  e r  s e l t e n  
das e i n z e l n e  Anliegen, indem  er  sich darauf berief, 
G ott w isse alles, w as e r  ihm  m it fü rb ittender Teilnahm e 
anbefohlen hatte, und indem  er ih n  bat, auch ferner 
aller, als in  sein Buch geschrieben, zu gedenken. E r be­
trach tete  dies als durchaus genügend und w ar d er Ü ber­
zeugung, daß solche allgem eine F ü rb itte  ihre W irkung 
für jeden  haben  könne, d er sich aus d e r  F em e von sich 
aus in  sie hereindenke, solange e r  n u r in  innerer Ge­
m einschaft m it ihm, dem  F ürbittenden, bleibe.

Diese großzügige und w eitherzige A rt entsprach dem 
kindlichen V ertrauensverhältn is, in  dem  B lum hard t zu 
seinem  him m lischen V ater stand, d e r ununterbrochenen, 
innigen und  selbstverständlichen V erbundenheit m it 
diesem, zugleich aber auch seiner tiefen E hrfurcht vor 
ihm. Wozu solite er die F ü rb itten  fü r  die ihm  A nbefoh­
lenen im m er w iederholen und dem  H errn  Tag fü r  Tag 
dasselbe sagen, als könnte e r  es von heute auf m orgen 
vergessen! E r müsse, so m einte e r  vielm ehr, w enn er 
ihm  e i n m a l  etw as anbefohlen habe, es ihm  auch Zu­
trauen, daß e r  sich’s, menschlich geredet, nun  auch w erde 
gesagt sein lassen. „W enn w ir unsere Anliegen auf den 
H errn  w erfen  sollen, daß w ir sagen können: ,Nun haben 
w ir sie au f ihn  geworfen1, dann  h a t er sie und behält 
e r  sie, und  m uß ich nicht tun, als h ä tte  ich sie nicht 
auf ihn  gew orfen.“ Die Angst, m an möchte ja  nichts 
vergessen, zeugte nach seiner Überzeugung jedenfalls 
m ehr von U nglauben als von Glauben.

Freilich m achte B lum hardt auch hieraus kein Gesetz. 
E r kann te  Anliegen besonderer Art, w enn z. B. etw as 
Wichtiges in  der Entw icklung begriffen war, eine große 
G efahr längere Zeit über jem and schwebte oder eine 
große T rübsal über einen Menschen hereingebrochen
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w ar, bei denen es ihn  zu täglicher, ja  stündlicher F ü r­
b itte  treiben  konnte. In  solchen Fällen h ie lt e r  es fü r 
berechtigt und notwendig, unablässig und  unerm üdlich 
anzuklopfen und, dem  M anne im Gleichnis folgend, der 
um  M itternacht seinen F reund um  B rot fü r  seine K in­
der b ittet, von G ott gleichsam die Gnade herauszubet­
teln. Doch kann te e r  auch h ier seh r wohl die Grenze, 
wo ein solches B itten in ein übertriebenes, kleingläu­
biges Sorgen au sarte t oder zu einer unzulässigen Zwin­
gerei zu w erden droht.

Daß w ir f ü r e i n a n d e r  b e t e n  sollen, ja  daß das 
einer der w ichtigsten Liebesdienste ist, zu denen w ir 
einander verpflichtet sind, dessen w ar sich B lum hardt 
so k la r bew ußt, daß e r  sozusagen in  fortgesetzter F ü r­
b itte  fü r  andere leb te und auch andere im m er von 
neuem  dazu erm ahnte.

A llerdings muß solche F ü rb itte  im  rechten Geiste 
geschehen und m it großer Geduld verbunden sein. „Ge­
bete um  Befreiung von einer G efahr oder einer K rank ­
heit können wohl augenblickliche E rhörung finden, aber 
solche um  Besserung, Bekehrung oder fü r das Seelen­
heil eines M enschen brauchen oft lange V orarbeit Gottes, 
d er keine G ew alt brauchen will, sondern die F reiheit 
des Menschen achtet. So m uß G ott oft viel arbeiten, 
ehe m an eine F rucht seiner A rbeit sieht. V erloren d ü r­
fen w ir aber niem and achten, fü r welchen sorgende 
Liebe in  L au terkeit und anhaltend gebetet h a t.“

Wie schon aus allem  bisher Gesagten hervorgeht, 
w ar die E rhörbarkeit und  die E rhörung der Gebete 
B lum hardts eigentliches und ihm  völlig natürliches 
Lebenselem ent. Wie die Menschen d er Bibel stand  e r  in 
ununterbrochenem , v ertrau tem  und  doch ehrfurchtsvol­
lem  V erkehr m it seinem  himm lischen V ater, und die 
V erheißung bei Jesaja  41, 17: „Ich, der H err, w ill die 
Elenden und A rm en erhören; Ich, der G ott Israels, will 
sie nicht verlassen“ w ar die K raft, das Licht und die 
Freude seines Lebens. U ngezählt sind die E rfahrungen  
w underbarer Hilfe, die ihn  im m er w ieder in diesem 
kindlichen Glauben stärk ten , und ungezählt sind die 
Menschen, die aus diesen G laubenserfahrungen Blum ­
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h a rd ts  Trost und  Erquickung, Befreiung und Heilung 
em pfangen durften .

W ohl eine d e r  ersten  fü r  sein ganzes w eiteres Leben 
entscheidenden E rfahrungen  m achte e r  a ls  D reißig­
jäh rig e r w ährend  seines A ufenthaltes in  Basel. E r w ar 
dam als von einer ernstlichen K rankheit befallen, die 
ihn  geistig und körperlich s ta rk  angriff und  m it einem 
quälenden H autausschlag verbunden war. Zwei K ur­
aufen thalte  in  Sebastiansw eiler brachten  ihm  keine 
Heilung. Als ihn  nach der H eim kehr von dem  zweiten 
erfolglosen Besuch dieses Bades eines Tages die heiße 
A ngst vor dauerndem  Siechtum  überw ältigte, w arf er 
sich auf d ie  K nie und schrie zu G ott um  Hilfe. Als er 
sich erhob, füh lte  er die K rankheit durch seinen K örper 
w ie herun terg leiten  und an den Füßen hinausgehen. 
E r w ar vollständig und dauernd genesen.

Ein anderm al, ebenfalls zur Zeit se iner Basler W irk­
sam keit, w ar e r  in  Gefahr, pockenkrank zu werden, 
w eil diese Seuche im  H ause herrschte. E r füh lte  ein 
heftiges F ieber und  schien, auch nach Aussage des 
A rztes, bereits von der K rankheit ergriffen. In  d er fol­
genden Nacht rang  er, w ie e r  berichtet, m it dem  H errn, 
still und ruhig, aber ernstlich au fw ärts blickend. Auf 
einm al, nach M itternacht, w ar’s ihm, als streifte  eine 
H and vom Kopf bis zu den Füßen etw as hinaus, und er 
fü h lte  sich vollkom m en wohl und  frei. Doch w ar er 
bereits so geschwächt gewesen, daß e r  noch acht Tage 
lang das B ett hü ten  mußte.

Einige Ja h re  spä ter erlebte er Ähnliches, als er in 
Iptingen eine schwere K rankheit nahen fühlte, die sich 
in  heftigen Kopfschmerzen und hohem  F ieber ankün­
digte. „Da h a tte  ich“, so schreibt er am  16. 3. 1838 an 
seine B raut, „eine recht m erkw ürdige Stunde. Ich nahm  
den 6. Psalm  vor mich. Ach, liebe Seele, was fü r  eine 
G nadenstunde h a tte  ich darüber! Es w urde m ir gege­
ben, alles vor dem  H errn  auszuschütten, am  Ende m ir 
auch vieles im  ernsten  G ebetskam pfe und  m it T ränen 
von G ott zu erringen. Vieles habe ich an  diesem  Abend 
errungen. Daß ich erh ö rt w urde, zeigte m eine am fol­
genden Tage m ir insow eit w iedergeschenkte G esund­
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heit, daß ich die Schule, den U nterrich t und  die A bend­
stunde ohne Scheu w ieder übernehm en konnte, und 
seitdem  gekräftig ter als je  m id i fühlte. Es w ar eine 
besondere Stunde, deren  ich w eniger in  m einem  Leben 
mich erinnere .“

In  der M öttlinger Zeit erleb te  e r  aber auch w under­
bare B ew ahrungen vor sonstigen ihm  drohenden Ge­
fahren. Einm al w urde ein M ann, d e r  sich m it M ord­
plänen ins P fa rrh au s eingeschlichen und  schon allerlei 
V orbereitungen zur A usführung seiner Absicht getroffen 
hatte , durch B lum hardts Ruf „Jesus ist S ieger“ von der 
Fortsetzung seines unheilvollen Beginnens abgehalten. 
E in anderm al senkten  zwei W egelagerer, die ihm  zu 
nächtlicher S tunde am  W aldrand aufgelauert hatten , 
au f den gleichen Siegesruf B lum hard ts h in  ih re  Ge­
w ehre. E in Erlebnis ganz anderer, aber n icht weniger 
m erkw ürdigen A rt aber is t m it d e r  E ntstehung des 
Trium phliedes „Jesus is t d er Siegesheld!“ verbunden. 
B lum hard t dichtete diesen Vers au f dem Heim weg von 
einem  M issionsfest in  einem  N achbarort M öttlingens und 
sang ihn  unterw egs m it seinen beiden B egleitern nach 
der Melodie: „Großer Gott, w ir loben d ic h “ „Mit einem 
M ale“, so erzäh lt Zündel, „w ar’s, als stim m ten vom 
nahen W alde h er H underte  von Stim m en jubelnd m it 
ein, und  zw ar so gewaltig, daß w enigstens der eine d e r 
beiden B egleiter vor in n e re r Bewegung verstum m te, 
w ährend  B lum hard t m ächtig w eitersang. Als e r  heim ­
kehrend  die Seinen begrüßte, te ilte  ihm  die G ottliebin 
D ittus nicht m inder bew egt den  Vers mit, den e r  so­
eben gedichtet und  gesungen ha tte .“

Solche Erlebnisse bestärk ten  B lum hard t im m er von 
neuem  in d er Gewißheit, daß w ir auf d ieser W elt nicht 
uns selbst überlassen sind, daß G otteskindschaft nicht 
ein  m ehr oder w eniger inhaltloser Begriff ist, sondern  
daß sie v ielm ehr die aU errealste, sozusagen handgreif­
liche V erbundenheit m it unserem  allm ächtigen, allieben- 
den und in  Jesus C hristus uns im m er gegenw ärtigen 
him m lischen V ater bedeutet, eine V erbundenheit fre i­
lich, die n u r  im  G lauben erfaß t und n u r von den G läu­
bigen erfah ren  w erden kann. In  einem  Brief aus Ip tin ­
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gen an  seine B rau t spricht e r  sich ü b er diese fü r  ihn  
ebenso überraschende und gleichzeitig tief beseligende 
geheim nisvolle R e a l i t ä t ,  die so schwer anderen v er­
m itte lt w erden kann  und doch die entscheidende, w enn 
auch stets verborgene Tatsache im  Leben aller w irklich 
gläubigen Menschen ist, folgenderm aßen aus: „Im m er 
erkenne ich’s, w ie ich gleichsam in  einer ganz n e u e n  
W e l t  und  Sphäre lebe, in d er ich mich indessen noch 
nicht ganz zurechtflnde. Alles w ird  m ir neu, und  des 
Abends k ann  ich oft nicht anders, als staunend und in 
mich versunken im  Zim m er auf und abgehen, bis ich 
mich zur R uhe in  die A rm e des unsich tbar w ohnenden 
und  w underbar w irkenden H errn  lege. Und in  seinem  
le tzten  B riefe aus Iptingen heißt es: „G egenw ärtig habe 
ich im m er ein besonderes G efühl des Segens Gottes. 
D enn alles gelingt, w as ich n u r  denke und wünsche, 
gelingt üb er E rw arten , und oft scheint es, als dü rfe  ich 
n u r vom lieben G ott fordern, so stehe es da. Das erfah re  
ich in  allen  Stücken, überall is t des H errn  H and zum 
Segen üb er mich ausgestreckt. O, daß ich genug loben 
und  danken  könnte!“

Zu diesen beglückenden E rfahrungen  gesellte sich 
auch jene, daß es ihm  verliehen sei, durch die bloße 
B erührung  m it seiner H and Segen auf andere ausströ­
m en zu lassen. N ur ganz leise und zaghaft w agte er 
zunächst, daran  zu glauben. Wohl die e rste  A ndeutung 
davon finden w ir in  einem  ebenfalls an seine B rau t 
gerichteten B rief vom Ju li 1837. Nachdem er von dem 
innigen M itleid gesprochen hat, m it dem  er die Nöte 
se iner G em einde trage, fä h r t e r  fort: „Und die lieben 
Kindelein! Du glaubst nicht, m it welch schmerzlichen 
Blicken ich sie oft ansehen muß. Da ist es m ir oft, als 
ob m eine B erührung  ein Segen sein sollte. Kürzlich 
w urde ich selbst durch ein achtjähriges Kind darau f 
gebracht, das so schwer lernt. Die M utter erzählte m ir’s, 
und ich streichelte u n te r Zuspruch das liebe Kind. Nach 
etlichen Tagen kam  ich w ieder in  das Haus, und die 
M utter sagte lachend, daß das K ind den Abend darau f 
u n te r dem  A usw endiglernen geäußert habe: „M utter, 
ich meine, ich lerne besser, seit mich der H err V ikar
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gestreichelt hat.“ Das w aren m ir w ichtige Worte; ach, 
daß ich doch allezeit so m it G eist ausgerüste t wäre, daß 
etw as ausström en könnte nach d e r  Verheißung! Aber 
sehe ich m ein H erz an, ach, w ieviel m uß ich mich da 
beugen!“

Was es bedeutete, einen so m erkw ürdig  gesegne­
ten  M ann in  ih re r  M itte zu haben, ha t die kleine Ge­
m einde Iptingen w ährend seiner dortigen W irksam keit 
in  reichem M aße erfahren. B lum hard t se lbst w urde 
aber in  dieser Zeit allm ählich auf jene großen Dinge 
vorbereitet, d ie e r  in  M öttlingen und  Bad Boll erleben 
sollte, und le rn te  so im m er besser, „sich in  jener ganz 
neuen W elt und Sphäre zurechtzuflnden“, in  d e r  gew isser­
m aßen das Ü bernatürliche natürlich  w ar und  w under­
bare Erweckungen, K rankenheilungen und  G ebetser­
hörungen zu den zw ar im m er w ieder neuen, aber doch 
v ertrau ten  G nadenerw eisungen Gottes gehörten. Das 
entscheidende Ereignis bildete d er bereits im  Lebens­
lauf B lum hardts kurz geschilderte „K am pf“, K rankheit 
und H eilung der G ottliebin Dittus, m it der sich an ­
schließenden Buß- und Erw eckungsbew egung in  M ött­
lingen. Dieser „K am pf“ w ar fü r  B lum hardts Glauben, 
wenn m an so sagen darf, die F euertau fe gewesen, denn 
es kam  darin  alles darauf an, daß e r  einzig und allein 
am W orte Gottes und am  Gebet festhielt, ohne sich auf 
irgendw elche sonstigen geheim nisvoll w irkenden M ittel 
einzulassen, und daß er, auch als alles au f dem Spiele 
stand, keinen Augenblick in  dem V ertrauen  ir re  w urde, 
daß Jesus m ehr verm ag als d e r W idersacher.

Ü ber die zahlreichen, w underbaren  Heilungen, die 
nach dem  siegreichen K am pf in M öttlingen und  später 
in  Bad Boll und  vielfach auch in  der F em e auf die 
bloße F ü rb itte  B lum hardts erfolgten, kann  h ie r nicht 
im  einzelnen gesprochen werden. Es w ürde dies nicht 
n u r den Rahm en dieses Büchleins w eit überschreiten, 
sondern auch m it seinem  eigentlichen Zweck nicht in 
E inklang stehen. Dagegen ist es fü r  uns wesentlich zu 
hören, w as B lum hard t selbst über diese E rfahrungen  
dachte und wie sie sich in sein gesam tes biblisches 
W eltbild einfügen lassen. H ierüber geben uns vor allem
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seine eigenen A usführungen in  d e r V erteidigungs­
schrift gegen Dr. de Valenti, d ie etw as verkürzt un te r 
dem  T ite l: „Die Heilung von K ranken durch G laubens­
gebet“ 1922 im  V olksdienst-V erlag Leipzig neu heraus­
gegeben w urde, aber auch zahlreiche sonstige Äuße­
rungen  von ihm  erw ünschten Aufschluß. Wie e r  zu die­
sen E rfahrungen in  M öttlingen kam , schildert er in  der 
genannten Schrift folgenderm aßen: „Meine Gemeinde 
kam  zu m ir, im Gewissen gedrungen, ihren  Seelenzu­
stand  m ir zu eröffnen und die Sünden zu bekennen. Es 
geschah ohne besondere A nregung von mir. Ich m ußte 
sie anhören und m it ihnen reden, w agte zuletzt auch 
ausdrückliche V ergebung d er Sünden, was m an Abso­
lu tion  nennt, zu erteilen. Das ta t ich un te r H andauf­
legung in der unschuldigsten Weise; und da ging, — 
ich kann mich nicht anders ausdrücken, — eine K raft 
von m ir aus, die besonders fast w underbar auf die 
G em ütsberuhigung w irk te und unbem erk t auch eine 
W irkung auf die G esundheit hervorbrachte. Es v e r­
gingen etliche Wochen, ehe ich letzteres w ahrnahm ; 
aber doch w ährte  es nicht lange, bis ich erkannte, daß 
Sündenvergebung und  H eilung in  einer inneren V er­
w andtschaft zueinander stehen und je  rea ler jene ist, 
desto m ehr auch von dieser verspürt w erden kann .“ 

H ierm it stehen w ir bereits an dem  entscheidenden 
P unk t: Nicht die Heilung des Leibes w ar das P rim äre  
fü r  B lum hardt, sondern  die Genesung der Seele, wozu 
eben Buße und B ekenntnis d e r  Sünden auf seiten des 
K ranken  und die Absolution au f reiten  des Seelsorgers 
notw endig w aren. Die m annigfache E rfahrung, daß erst 
die Heilung der Seele auch jene des Leibes zur Folge 
hatte , m ag ihn  auch in  seiner in  der Bibel begründeten 
Ü berzeugung b es tärk t haben, daß „die Sünde oder die 
sündige N atu r des Menschen die Ursache d er K rank ­
h e it is t“. „Nach d er Schrift wissen w ir, daß die K ran k ­
heit teils unm itte lbare  Folge d er Sünde, teils d irek te 
S tra fe  von G ott fü r  sie i s t “ Sünde aber ist im m er ein 
U ngehorsam  gegen Gottes Gebote, eine Loslösung und 
A bsonderung von ihm, ein F allen  aus d e r  V erbunden­
h e it m it ihm  und dam it ein Sichselbständigm achen des
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eigenen Ich. A lle Sünde h a t ausnahm slos ih re  W urzel 
in  d e r  Selbstsucht des Menschen. Und gerade deshalb 
ist das B ekenntnis d e r  Sünde nicht n u r  vor Gott, son­
dern  in d e r G egenw art eines anderen M enschen von so 
großer Bedeutung, w eil es im m er eine D em ütigung und 
dam it einen entscheidenden Angriff gegen diese Ich­
sucht en thält. U nser Ich muß seine angem aßte Selb­
ständigkeit w ieder verlieren  und  w ieder in die A bhän­
gigkeit von Gott, seinem  Schöpfer und H errn , zurück­
kehren, um  zu genesen; denn die G ottesfem e ist seine 
eigentliche K ra n k h e it Und das geschieht am leichtesten 
durch eine Demütigung, w ie sie das reum ütige S ünden­
bekenntn is gegenüber einem  anderen Menschen not­
w endigerw eise m it sich bringt. Das ganze Gleichnis vom 
verlorenen Sohn ist darin  enthalten . Dieses B ekenntnis 
sollte nach B lum hardts M einung im allgem einen vor 
einem  priesterlichen Seelsorger abgelegt w erden, doch 
hielt er auch ein B ekenntnis vor jedem  priesterlich  den­
kenden Christen, w enn als vor dem  H errn  getan, in 
V erlegenheitsfällen ausreichend. A ndererseits legte er 
der V erm ittlung der Sündenvergebung, wie sie in  der 
V erw altung der Schlüssel des Himmelreichs den A po­
steln  und ih ren  Nachfolgern übertragen  w urde, eine 
ausschlaggebende B edeutung bei. „Der Sünder, d e r  um ­
kehrt, muß durch eine besondere D eklaration, w enn 
auch ohne besondere Form en, von seiten d er A postel 
oder D iener Jesu, als vom H errn  selbst, se iner w i r k ­
l i c h e n  Sündenvergebung vergew issert w erden  . . . . 
Und nicht jeder G läubige is t um  deswillen, daß  e r  ein 
G läubiger und  ein Heiliger ist, als ein solcher anzu­
sehen, dem, w ie dem Petrus, als einem  S te llv ertre te r 
Jesu, Gabe, Recht, Verpflichtung und  K ra ft gegeben 
w äre.“ „Die w irkliche V ergebung und  Lösung, deren  
die einzelnen bedürfen, soll nicht so w erden, daß m an 
keine Em pfindung davon hat, w oher sie eigentlich kom m t. 
Wie C hristus es erkäm pft hat, so w ill e r ’s auch p e r­
sönlich m itteilen, und weil e r  nicht m ehr auf E rden  ist, 
durch seine S te llvertre te r auf Erden es tun, seine J ü n ­
ger, die an se iner S ta tt dastehen.“ Zw ar m ein te er, 
daß neben dem  B ekenntnis d e r Sünde es nicht im m er
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einer förm lichen A bsolution bedürfe, und  ließ bezüglich 
d e r  Frage, ob diese un te r U m ständen auch von jedem  
priesterlich  denkenden L aien erte ilt w erden könne, 
jedem  seine Meinung, aber aus d e r Bibel entnahm  er, 
daß G ott ein  A m t  der V ersöhnung aufgerichtet habe, 
ein besonderes neben dem allgem einen P riestertum , 
das von diesem  nicht verschlungen und  weggewischt 
w erden dürfe.

In  seinem  sorgenden und liebenden M ittragen der 
Lasten  und  Nöte seiner M itmenschen, in  seinem  fü r­
bittenden  E instehen fü r  dieselben vor G ott und in der 
gew issenhaften A usübung des den D ienern der Kirche 
übertragenen  Am tes der Schlüssel in  Beichte und Abso­
lu tion  offenbart sich B lum hardts w ah rh aft p r i e s t e r ­
l i c h  es  Wesen, w eshalb Otto Funcke m it Recht einm al 
von dem  „P riesterkönig“ von Bad Boll gesprochen hat. 
E in P rie s te r  is t ein  M ittler zwischen G ott und den 
Menschen. J e  inniger das V ertrauensverhältn is ist, in 
dem  ein M ensch zu C hristus und  durch diesen zu Gott 
steht, desto m eh r is t e r  berechtigt und verpflichtet, nicht 
n u r  seine eigenen Anliegen, sondern auch diejenigen 
seiner B rüder und  Schw estern vor den H errn  zu b rin ­
gen, die anderen  in  den gleichen G nadenstrom  zu stellen, 
in  dem  er  selbst stehen darf. Gewiß is t das Ringen 
darum , daß w ir selbst einen gnädigen G ott haben, nötig 
und  berechtigt. A ber G ott will, daß allen Menschen ge­
holfen w erde, und  w er sich m it dem  G efühl d er eigenen 
Seligkeit begnügen w ürde, w äre kein rech ter Christ. 
Um der anderen  w illen m üssen w ir selig sein; dam it 
d ie  anderen d e r  E rlösungskräfte des Evangelium s te il­
haftig  w erden, m üssen w ir selbst täglich solche em pfan­
gen. So w ird  unsere Zwiesprache m it G ott ganz von 
selbst zur F ü rb itte , und indem  w ir die anderen auf 
betendem  H erzen tragen, erfü llen  w ir unseren p riester- 
lichen Beruf, der j e d e m  C hristen aufgetragen ist. 
Diesen A uftrag  h a t Johann  Christoph B lum hard t wie 
wenige e rk a n n t und erfü llt. E r wußte, was davon ab ­
hängt, daß es priesterliche Menschen in  dieser Zeit und 
W elt gibt, und  kann te  etw as von dem  tiefen W ahr­
heitsgehalt des schönen Liedes:
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„O d er unerkann ten  M acht von d er H eil’gen Beten! 
Ohne das w ird nichts vollbracht, so in  F reud ’ als Nöten. 
Schritt fü r Schritt w irk t es mit,
wie zum Sieg d er Freunde, so zum End’ d er Feinde.“

Der Mann des Glaubens

„Der Gerechte w ird seines G laubens leben.“
Röm. 1,17.

W ir haben nach dem  Boden gefragt, in  dem  Blum ­
h ard ts  eigentliches Wesen w urzelte, und haben in  der 
H auptsache ein Dreifaches gefunden, das u n s seinem 
Geheim nis näher bringen und  zum besseren V erständ­
nis seiner Persönlichkeit behilflich sein kann: daß e r  
völlig in  d e r  W e l t  d e r  B i b e l  l e b t e ,  daß  e r  ständig 
freien  Zugang zu seinem  him m lischen V ate r h a tte  und 
durch ein intensives G e b e t s l e b e n  in  ununterbroche­
nem  V erkehr m it ihm  stand, und daß e r  als ein w ah r­
h aft p r i e s t e r l i c h e r  M e n s c h  von Gottes Thron die 
Segenskräfte fü r seine leidenden B rüder und  Schwe­
ste rn  erflehen und herabholen konnte.

Im  folgenden wollen w ir betrachten, w ie sich aus 
diesen W urzeln heraus, einem  m ächtigen Baum e ver­
gleichbar, B lum hardts W esen nach den verschiedenen 
Seiten h in  entw ickelt und ausgew irkt hat, und  zw ar 
wollen w ir dies der größeren K larhe it wegen, aber fre i­
lich ohne jede schablonenhafte Abgrenzung, u n te r den 
d rei G esichtspunkten des G l a u b e n s ,  de r  H o f f n u n g  
und  der  L i e b e  tun. Es scheint dies um  so m ehr be­
rechtigt, als auch F r i e d r i c h  Z ü n d e l  im  Nachwort 
zu seinem  Lebensbild B lum hardts die W ürdigung seines 
Freundes im Zeichen d ieser d re i leuchtenden S terne ab- 
ßchließt und  zusam m enfaßt, wobei e r  betont, daß Blum ­
hard ts Hoffen m it in n ere r N otw endigkeit aus seinem 
G lauben und  Lieben hervorging.

B lum hard t h a t über G laubensfragen niem als d isku­
tiert, v ielm ehr derartige  D iskussionen m eist zu v erh in ­
dern  gesuch t Denn e r  wußte, daß es da nichts zu d isku ­
tie ren  gibt. M an kann  den G lauben niem als e rk lären
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oder beweisen. D er eine h a t ihn, der andere h a t ihn  
n ic h t M an kann  Ja h re  lang u n te r  M enschen leben, die 
ihn haben, ohne ihn  zu bekom men, und m an kann  
Ja h re  lang u n te r solchen leben, die ihn  nicht haben, 
ohne ihn  zu verlieren. E r ist völlig unabhängig von 
Zeitström ungen, geschichtlichen Ereignissen und äuße­
ren  U m ständen. M an kann  sich ihm  w idersetzen und 
ihn  dennoch über Nacht bekom men, und m an kann  sich 
nach ihm  sehnen und  ihn  dennoch nicht erzwingen. Und 
m an kann  keinen Menschen dazu überreden, ihn anzu­
nehm en, oder einen anderen von seiner R ichtigkeit über­
zeugen. A ber w er ihn  hat, d er weiß, daß es nichts auf 
d er w eiten W elt gibt, das ihm  an W ichtigkeit gleich­
kom m t, abgesehen von d er Liebe, die unzertrennlich 
m it ihm  verbunden i s t

Johann  Christoph B lum hardt w ar ein  „M ann des 
G laubens“. E r hatte, wie w ir gesehen haben, das große 
Glück, from m e E ltern  zu besitzen und in  einer Atmo­
sphäre  aufzuwachsen, wo m an aus dem  Glauben lebte, 
und  wo e r  frühe  lernte, dasselbe zu tun. Aus dem  G lau­
ben leben, das bedeutet aber w eit m ehr als einen allge­
m einen G lauben an G ott oder an  die göttliche Vor­
sehung haben, es is t aber auch etw as wesentlich ande­
res, eüs w as m an m eist bei ganz kirchentreuen Christen 
zu finden pflegt, von denen n u r allzuoft das W ort gilt, 
das ein a lte r  D orfschulm eister einm al von seinen christ­
lichen B auern  gesagt hat: „Sie trauen  dem  lieben Gott 
ja  allerlei zu, aber einem  guten H ofhund doch noch 
m ehr!“ Aus dem  G lauben leben, das heiß t w ie ein Kind 
im  V aterhause leben, sich geführt wissen von der H and 
eines alliebenden V aters und sich geborgen wissen in 
seinem  Schoße. Wer im  G lauben lebt, „der w ird“, um 
m it den W orten des B lum hardt in  vielem  so geistver­
w andten M a t t h i a s  C l a u d i u s  zu sprechen, „auf d ie­
ser Erde den Fuß in  U ngew ittem  und das H aupt in  
Sonnenstrahlen haben, w ird  h ier unverlegen und im m er 
größer sein, als was ihm  begegnet, d e r  ha t im m er genug, 
vergibt und vergißt, lieb t seine Feinde und segnet, die 
ihm  fluchen; denn e r  träg t in diesem  G lauben die bessere 
Welt, die ihn  über alles tröstet, und wo solche Gesin­
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nungen gelten, verborgen in  seinem  Herzen, bis die 
rechten  Schätze zum  Vorschein kom m en.“

Ein solches Leben aus dem  G lauben m acht den, der 
es lebt, frei von M enschen-, Schicksals- und  Todesfurcht. 
Denn e r  weiß: „Es kann  m ir nichts geschehen, als was 
er h a t ersehen und w as m ir heilsam  ist.“ Es m acht ihn 
geduldig m it sich selbst und  m it anderen, denn er weiß, 
welch unendliche G eduld G ott m it den Menschen haben 
m uß und daß es Zeit braucht, um  in d ieser W elt reif 
zu w erden fü r die andere, was ja  der eigentliche Sinn 
unseres Daseins ist. Es m acht ihn  auch im tiefsten und 
w ahrsten  Sinne to lerant, denn, wie Jo h . F r ie d r .  H e i n ­
r i c h  S c h l o s s e r  einm al so schön gesagt hat: „Der 
G läubigste ist auch der Duldsam ste, weil e r  den Näch­
sten  liebt um Gottes w illen und  das U nabänderliche 
m enschlicher M einungen als irdisches V erhängnis gott­
ergeben träg t.“ Und es e rfü llt ihn m it jenem  Frieden, 
d e r höher ist als alle V ernunft, weil e r  sich lebendig 
verbunden weiß m it d e r  einzigen Quelle alles w ahren 
Friedens.

Deshalb füh lte  m an in  der N ähe B lum hardts eine 
so unbeschreiblich w ohltuende A tm osphäre und kann  
sie selbst heute noch spüren, w enn m an sich in  seine 
W erke versenkt. Da ist keine Spur von U nrast oder U n­
ruhe, auch keine unnötige oder irgendeine nervöse Be­
unruhigung um  das eigene oder um  frem des Seelenheil. 
V ielm ehr atm et alles stille G ottgelassenheit und unbe­
dingtes G ottvertrauen. Er h a t alles in  d e r  Hand, er 
weiß Zeit und  Stunde, er m acht alles richtig. So w ar 
ihm  auch alles übereifrige B ekehrenw ollen frem d und 
zuwider. „Wer verb ittern  will, der fange n u r gleich an 
zu predigen“, sagt er einm al über den V erkehr m it 
sogenannten Ungläubigen. Es w ar ihm  ein innerstes 
Anliegen, daß die W achstumsgesetze des Reiches Gottes 
beachtet w ürden und daß alles natürlich  und ungestört 
sich entwickeln könne. Deshalb w ar e r  auch ein Feind 
alles gemachten, verkram pften  und ungesunden Wesens. 
E r w ar alles andere als ein Schwärm er. A ber freilich 
haben ihn  viele dafü r gehalten und tun  es auch heute 
noch, weil e r  in ganz anderer Weise, als es m eist in
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der C hristenheit üblich ist, m it den  realen  K räften  der 
anderen  W elt rechnete, deren  V orhandensein e r  im m er 
w ieder erfah ren  durfte . In  seinem  ganz in  B lum hardts 
Geist geschriebenen „N eutestam entlichen W örterbuch“ 
sagt R a l f  L u t h e r :  „G lauben heißt: das Gebiet des 
Berechenbaren verlassen haben und fortgesetzte Ü ber­
raschungen erleben“, und eben dies ist es, w as w ir von 
B lum hard t lernen können, der selbst einm al gesagt hat: 
„Das heiß t glauben: G ott gegenw ärtig  nehm en.“

W er G laubenserfahrungen machen will, der m uß in 
G laubensgehorsam  leben, d. h. e r  m uß horchen, was 
G ott ihm  sagen will, m uß sich ernstlich bem ühen, seinen 
W illen zu erkennen, und d ann  unbedingt und vorbe­
haltlos gehorsam  sein. W er in  den Dienst eines m äch­
tigen H errn  tritt, der m uß diesem  H errn  bei Tag und 
Nacht zu r V erfügung stehen und auf alles eigene v e r­
zichten, und  w er in  den D ienst des allm ächtigen H errn  
und H eilandes Jesus C hristus tr itt , der m uß sich ihm  
noch in  w eit höherem  M aße m it Leib und  Seele aus- 
lie fem  und  ihm  allein  leben wollen. Wie aber schon 
in  den irdischen V erhältnissen der Diener, d e r seinem 
H errn  die T reue hält, erfah ren  darf, daß sein H err sich 
seiner annim m t, so gilt dies noch in ganz anderer Weise 
fü r  den, der Jesus C hristus in  Ti'eue und  Gehorsam 
dient. Denn ein solcher e rfäh rt in  w underbarer Weise, 
daß er einen H errn  hat, d e r  alles verm ag und d er ihn 
nicht im  Stiche läßt, einen H errn, auf den er sich v e r­
lassen kann, und d er in  jed er S ituation R at und Hilfe 
weiß. Ja , ein solcher Nachfolger C hristi e rfäh rt noch 
w eit m ehr: daß e r  nicht n u r einen gnädigen H errn, 
sondern den liebsten F reund und gütigsten V ater sein 
eigen nennen darf, daß das V erhältnis also nicht nu r 
ein D ienst- und Treue-, sondern auch ein F reundes­
und K indesverhältn is ist, das an lebendiger Innigkeit 
alle irdischen Beziehungen übertrifft. D o r a  R a p p a r d  
h a t dafü r in  einem  schlichten V erslein einen selten 
schönen Ausdruck gefunden, w enn sie singt:

„Du w ählest m ir die Wege, 
du fü h rs t mich Schritt fü r Schritt, 
und  gibt’s auch dunkle Stege,
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wohl m ir, m ein F reund  geht mit.
So w all ich ganz in  Frieden 
durch dieses P ilgerland; 
es m angelt nichts hienieden 
dem, den du  F reund  genannt.“

In  dieser innigen V erbundenheit des Menschen m it 
seinem  H errn  und  Heiland, die m an sich gar nicht p e r­
sönlich, lebendig und  real genug vorstellen kann, liegt 
die eigentliche Seligkeit des C hristenstandes, ein  Ge­
heimnis, das m an keinem  klarm achen kann, d er es nicht 
selbst e rfah ren  hat. Diese w underbaren  E rfahrungen 
bilden sozusagen die Früchte, die B estätigung des G lau­
bens, folgen ihm  also e rs t nach, sind aber doch so unlös­
lich m it ihm  verbunden, daß das W ort fü r E rfahrung  
in  d e r  Bibel G lauben heißt. M it dem V erstand kommen 
w ir diesem Geheim nis keinen S chritt näher, sondern 
n u r d e r kindlich from m e Glaube, m it dem  w ir es ein­
m al wagen, Gottes Gebote, wie sie uns durch C hristus 
verkündet w orden sind, zu erfü llen  und uns ihm  rest-  
und vorbehaltlos auszuliefern, träg t uns in dieses u n ­
bekannte Land. D ann aber gilt allerdings das, was M a t ­
t h i a s  C l a u d i u s  einm al in die W orte gefaßt hat: 
„Übrigens braucht sich die V ernunft des Evangelii nicht 
zu schämen. Denn obwohl es ihr, anfangs und ohne E r­
fahrung, schwer w ird zu glauben, daß im  Kreuz, in 
Niedrigkeit, in  H ingebung und Entsagung Heil ist und 
daß alle Schätze der W eisheit und E rkenntnis in Christo 
verborgen liegen, so kann  sie des, w enn die E rfahrung  
hinzukom m t, nach und nach inne w erden. Und wer, wie 
Jakobus sagt, durchschaut in das vollkom mene Gesetz 
der Freiheit, der weiß, w oran er ist, und ob es sich der 
M ühe lohnt, ein C hrist zu sein.“

In  welch überreichem  M aße B lum hardt diese G lau­
benserfahrungen in seinem  langen Leben geschenkt 
w urden, haben w ir schon in  den vorigen K apiteln  ge­
sehen. Doch m ag an dieser S telle noch einmal nach- 
drücklichst darau f hingewiesen werden, kom m t es doch 
in  diesem  Lebensbild B lum hardts gerade darauf an, so 
gut es geht, dem  Leser jene w underbare W elt nahezu­
bringen und seine Sehnsucht danach zu wecken, in  der
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dieser G ottesm ann zu H ause w ar; jene Welt, wo ge­
w altige G otteskräfte  am  W erke sind, wo eine verbor­
gene, stillw altende Liebe herrscht, jene A tm osphäre des 
Reiches Gottes, in d e r die G nadengaben des Heiligen 
Geistes ganz lebendig spürbar sind. Gewiß w ußte auch 
B lum hardt, daß auf Erden noch die F insternis und  nicht 
das L icht Jesu  C hristi herrscht, aber er w ußte ebenso 
gut, daß m an den H errn, w enn m an ihn recht anruft, 
„so ganz in  P erson w ieder haben kann. Nicht sichtbar, 
denn das geh t nicht, aber so, daß m an felsenfeste G e­
w ißheit bekom m t, daß m an ihn hat, auch durch Zeichen 
und W under und plötzliche Hilfen, die m an e rh ä lt“. Das 
allerm eiste solcher E rfahrungen ist freilich viel zu zart 
und innerlich, als daß es sich erzählen ließe, und  es ge­
hört zum  W esen dieser „vita nuova“, daß sie ein v e r­
borgenes Leben der Seele m it ihrem  E rlöser ist, und 
daß das Tiefste davon unaussprechliches Geheimnis 
bleibt.

So w ichtig diese w underbaren E rfahrungen  aber auch 
sein mögen und  so wesentlich sie zu dem  Lebensbild 
B lum hard ts gehören, so notw endig ist es doch auch an ­
dererseits, sich vor e iner Überschätzung dieser Dinge und 
vor d e r G efahr, aus B lum hard t eine A rt von W under­
tä te r  zu machen, zu hüten. B lum hardt selbst h a t dies 
w iederholt ausgesprochen. Das Entscheidende sind nicht 
die W under, sondern der Glaube. Dieser Glaube, daß 
die ursprünglichen K räfte  der Apostelzeit w ieder ge­
schenkt w erden können, daß m an darum  in vollem 
E rnste b itten  und ringen d arf und soll, ist die V orbe­
dingung fü r eine E rneuerung d er Christenheit. Solange 
dieser G laube fehlt, solange nicht darum  viel e rn st­
licher gekäm pft und dringlicher gebetet w ird, ist nicht 
daran  zu denken, daß es anders wird. In  seinen eigenen 
E rfahrungen  sah B lum hardt eigentlich zunächst n u r den 
Beweis dafü r, daß m an so b itten  dürfe. A ber er e rkann te  
klar, daß es bei dem  gegenw ärtigen Zustand der C hri­
stenheit unmöglich sei, m it der W iedererlangung solcher 
W undergaben im allgem einen zu rechnen. E rs t wenn 
im großen eine Bekehrung erfolge, w ie sie im kleinen 
in M öttlingen erleb t w urde, w ürden sich ebenso wie
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dort die G eisteskräfte d er U rchristenheit w ieder allge­
m einer offenbaren.

H ier liegt auch B lum hardts eigentliche Bedeutung 
fü r  die christliche K irche von heute als W egweiser in 
die Zukunft. Man m ag in den kirchlichen K äm pfen der 
G egenw art stehen, wo m an will, eines ist fü r jeden 
Einsichtigen sonnenklar: Es ist G erichtszeit fü r eine 
K irche und eine C hristenheit, die durch A bfall und Un­
glaube w eithin aufgehört hat, Salz und Licht in d er 
W elt zu sein und diese nicht m ehr m it Segenskräften 
von oben um zugestalten vermag, weil sie selbst dieser 
K räfte  nicht m ehr teilhaftig  i s t  Ungezählte gehen heute 
an der Kirche, ja  am Evangelium  Christi selbst vorüber 
und graben sich anderw eitig  löcherige B runnen, s ta tt 
an der Quelle selbst das W asser des Lebens zu schöpfen, 
weil sie bei den P red igern  des Evangelium s und bei 
den Bekennern des christlichen Glaubens nichts von 
jenen  realen  Segenskräften spüren. Das Reich Gottes 
stehet aber nicht in W orten, sondern in  K raft, und ein 
C hristentum , das n u r  noch eine „religiöse“ Angelegen­
heit i s t  die unserem  äußeren, leiblichen und alltäglichen 
Leben frem d bleibt, kann den Menschen nicht befrie­
digen. Seit Jah rhunderten  ha t m an aber gar nicht m ehr 
ernstlich dam it gerechnet, daß das, was in der ersten 
C hristenheit selbstverständlich w ar, näm lich daß sich 
G ottes F reundlichkeit seinen K indern  greifbar und spü r­
b a r  kundtat, sich auch heute noch in derselben Weise 
als eine heilende und erlösende K raft fü r  den ganzen 
Menschen, fü r Leib und Seele, fü r die O rdnungen in 
S taa t und Völkerleben erw eisen müßte.

Wo aber diese K räfte  des Heiligen Geistes lebendig 
sind, da spielen sonstige M einungsverschiedenheiten 
eine un tergeordnete Rolle. Nicht als ob ein k lares B e ­
k e n n t n i s  en tbeh rt w erden könnte. A ber „ein solches 
w ird“, nach B lum hardts W orten, „von uns nu r gefor­
dert, wo der G laube an Christum , der ins Fleisch ge­
kommen, gestorben und auferstanden ist, zur Rechten 
Gottes sitzt und w iederkom m en w ird, gefährdet. Wo 
das nicht ist, muß m an kein S törenfried w erden; oder 
m an ist kein Lichtkind, das sein Licht leuchten läß t.“
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B lum hardt w ar und blieb sein Leben lang ein treuer 
Sohn seiner evangelischen K i r c h e .  D er K irchenlehre 
entgegen zu denken oder sich auszusprechen, h a t er sich, 
wie e r  selbst sagt, im m er gescheut. Denn „er hatte  
eine E hrfurcht vor ih r und füh lte  sich durch sie in 
allem, das er etw a anders h a tte  als andere, in den 
rechten Schranken“. A ber er w ußte sehr wohl, daß das 
bloße Dogma nicht selig macht, sondern der Heiland, 
der auf den H erzensglauben s ieh t“. „Wenn du  w eiter 
nichts hast als das Dogma“, sagt e r  einmal, „und sonst 
in  vielem, fast in allem, nichts anderes b ist als jeder­
mann, wenn du nicht recht in  d e r Buße stehst, nicht 
von Herzen G ott vertrauen  kannst, nicht m it E m st 
auf das Ablegen deiner U ntugenden es abhebst, nicht 
d e r Sanftm ut, B arm herzigkeit und F riedfertigkeit und 
d er Heiligung nachjagst, so nennst du dich m it U nrecht 
einen Gläubigen; und tust d u ’s, so kann  d er Heiland 
sagen: Ja , ein Gläubiger, eher was fü r einer!“

Und w as fü r  die V e r s c h i e d e n h e i t  d e r  L e h r e  
innerhalb  der evangelischen Kirche gilt, das galt fü r 
B lum hardt auch im  w esentlichen fü r die Unterschiede 
der christlichen Konfessionen überhaupt. Freilich w ar 
er nicht blind fü r das Tre inende und w eit davon en t­
fernt, einer allgem einen äußerlichen V erbrüderung und 
Vereinigung das W ort zu reden. Aber wichtiger als 
alles Trennende, w orin e r  im m er die Finsternis am 
W erke sah, w ährend e r  in  d er echten Toleranz, in Ge­
duld, Nachsicht, Rücksichtnahm e und Liebe das Licht 
erblickte, w ar ihm  das, w as alle C hristen un tere inander 
verbindet. E iner solchen W i e d e r v e r e i n i g u n g  d e r  
g a n z e n  C h r i s t e n h e i t  aus dem  Innersten  heraus 
durch ein neues H ereinbrechen des Heiligen Geistes 
galt seine tiefste Sehnsucht. „Denken w ir“, sagt er in 
einer seiner schönsten Pflngstpredigten, „was das Evan­
gelium fü r einen neuen Eindruck schnell w ieder machte, 
wenn auf einm al durch die Gabe des Heiligen Geistes 
alle Konfessionen, alle Sekten und Spaltungen m it­
einander eins würden, soweit sie gläubig wären, m it­
hin alle ih re  trennenden U nterschiede fahren  ließen, 
um nur m iteinander der Liebe Jesu  gewiß zu sein,
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un ter dem  Genuß seiner H errlichkeit, des Heiligen 
Geistes! Was w äre es doch, w enn u n te r  w irklichen 
G läubigen alle -an e r und -isten, auch -an te n  und  -iken 
aufhörten, und alle B rüder w ären, gleichm äßig durch 
Jesu  B lut gerecht und selig gemacht, w ie es im  A nfang 
war! Tag und Nacht sollten w ir doch ru fen : H err, gib 
uns w ieder den Heiligen Geist, dam it e r  uns Eins 
macht, wie Du, V ater, m it dem  Sohne E ins b ist!“

Noch viel w äre über Johann  C hristoph B lum hardt, 
den M ann des G l a u b e n s ,  zu sagen. Doch m uß das 
wenige genügen, und ich hoffe, es genügt auch, um  in 
dem  Leser etw as von der K ra ft sp ü rb ar w erden zu 
lassen, in  der dieser M ann stand, und aus d e r  er redete 
und w irkte, und ihn  etw as ahnen zu lassen  von der 
W irklichkeit jener Welt, aus d e r  ihm  diese K ra ft ge­
schenkt w urde. W ir haben in d e r christlichen Kirche 
viele gewissenhafte, treu e  Beam te, viele w ortgew altige 
P red iger und viele feine und erfolgreiche Seelsorger. 
A ber w ir haben nicht viele, die so m i t  V o l l m a c h t  
v o n  o b e n  a u s g e r ü s t e t  sind, wie es B lum hard t 
gewesen ist. „Fürchte dich nicht, glaube n u r!“, das ist 
d e r Ruf, d e r uns fast aus jeder Seite se iner uns über­
kom m enen Predigten, Andachten und  B riefe entgegen­
tönt, und w er einm al in  den Bann seiner Persönlichkeit 
gekom men ist, der kann  nicht anders als diesem  Rufe 
folgen, denn e r  sp ü rt beseligend, daß der so Rufende 
aus reichster E rfah rung  spricht, ja  noch m ehr, daß es 
nicht B lum hardt ist, d er ihm  dies zuruft, sondern der 
lebendige G ott selbst, der h in te r seinem  K nechte steh t 
und  durch seinen Mund zu uns spricht.

Der Mann der Hoffnung

„Wohl dem, der seine H offnung setzt auf 
den H errn!“ Ps. 40, 5.

Es ist gewiß kein Zufall, wenn P fa rre r  F r i e d r i c h  
B a u n  seiner 1920 erschienenen kurzen  Lebensbeschrei­
bung B lum hardts den T itel gegeben hat: „P fa rre r C hri­
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stoph B lum hard t (Vater). Ein M ann d er Hoffnung“, und 
w enn E u g e n  J ä c k h  sein 1932 erschienenes Büchlein, 
das besonders lesensw ert ist, weil es sich zum großen Teil 
auf b isher unveröffentlichte Briefe B lum hardts stützt, 
m it dem  U n tertite l „Ein M ann des G laubens und der 
H o f f n u n g “ versehen hat. Ebenso w ußte F r i e d r i c h  
Z ü n d e l  gewiß, w as e r  ta t, als er in  se iner ausfüh r­
lichen Lebensbeschreibung fast 90 Selten den H o f f ­
n u n g s g e d a n k e n  B lum hardts widmete. Denn es ist 
w irklich w ahr: kaum  etw as anderes ist B lum hardt so 
eigentüm lich und  g ib t ihm  eine solche Sonderstellung 
in d e r  Geistesgeschichte d er C hristenheit als gerade 
seine auf d ie  biblischen V erheißungen gestützte und 
durch seine E rfah rungen  im m er von neuem  genährte 
und  b es tärk te  lebendige Hoffnung. Es ist deshalb ge­
boten, sich m it d ieser Seite seines W esens besonders 
v e r tra u t zu machen.

A uf den ersten  Blick könnte m an wohl fragen: Wie 
k an n  die Hoffnung B lum hard ts etw as so C harak teri­
stisches fü r  ihn  sein? G ehört es nicht zu den selbstver­
ständlichen Eigenschaften jedes w ahren  Christen, daß 
e r  aus d e r  H offnung lebt, aus d er Hoffnung auf Gottes 
gnädige Hilfe, au f Vollendung, A uferstehung und 
ewiges Leben? S agt n icht der Apostel Paulus: „Nun 
bleibet G laube, Hoffnung, Liebe, diese d rei . . .?“ Ein 
solches F ragen  en tb eh rt nicht einer gewissen Berechti­
gung, denn ein C hrist ohne Hoffnung w äre kein Christ. 
A ber dennoch ist jene besondere B etonung dieser Seite 
B lum hardts, w ie sie in  seiner K ennzeichnung als eines 
„M annes d e r H offnung“ zum Ausdruck kommt, voll 
und ganz begründet. D enn bei a ller Gem einsam keit 
unterscheiden sich B lum hard ts H offnungsgedanken nach 
Ziel, Maß und  A rt ganz w esentlich von dem, was so 
im  allgem einen an H offnung in  d e r C hristenheit 
üblich ist.

Das Ziel der Christenhoffnung beschränkt sich im 
großen und  ganzen auf die eigene Seligkeit des ein­
zelnen, deren  E rw erb  au f die Zeit nach dem  Tode, ins 
Jenseits verleg t w ird, w ährend fü r  das Diesseits die 
Hoffnung d e r  m eisten  C hristen recht gering ist. Da­
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neben h a t sie selbstverständlich auch die W iederkunft 
Christi und die Vollendung der W elterlösung zum Ge­
genstand. Da m an sich diese aber in unabsehbarer 
F em e liegen und völlig unabhängig von d e r  M itw ir­
kung des Menschen vorzustellen pflegt, h a t diese Hoff­
nung bei den m eisten so gut w ie alle praktische Bedeutung 
verloren. Dies liegt in der N atur d e r Sache. Solange d er 
Mensch die Hoffnung hat, irgendein Ereignis, das er 
sehnlichst erw arte t, noch selbst h ier erleben zu dürfen, 
sp ielt diese Hoffnung eine völlig andere Rolle in sei­
nem  Dasein, als w enn es sich um  ein zwar bestim m t e r ­
w arte tes Ereignis handelt, das aber e rs t in  weiter, 
lange nach seinem Tode liegender Z ukunft einm al ein- 
treten  wird.

H ier liegt nun  das Neue und A ndere in  B lum hardts 
Botschaft. Gewiß erhoffte auch e r  die eigene Seligkeit, und 
gewiß sah  auch e r  die letzte Vollendung in einem  „neuen 
H im m el und einer neuen E rde“. A ber nicht die eigene 
Seligkeit, sondern das Kommen des Reiches Gottes w ar 
das eigentliche Ziel se iner Hoffnung, und dieses lag fü r  
ihn  nicht in traum haft nebelhafte r Fem e, sondern er 
hoffte darauf täglich voll gespannter E rw artung. In 
dem  kurzen Lebensbild seines Vaters, das der Sohn 
Chr. B lum hard t im Ja h re  1896 geschrieben hat, ohne es 
dam als zu veröffentlichen, heiß t es einm al k la r und 
schön: „So dem ütig und un tertän ig  e r  sich auch in  alle 
menschliche O rdnung schickte, das Reich Gottes w ar 
ihm  in der Hoffnung auf den Heiligen Geist etw as un ­
endlich Größeres, Ew igeres und auf Leib und Seele 
W irkungsvolleres als alles, was er im  C hristen tum  
w ahm ahm . Diese Hoffnung m achte ihn auch seufzend 
in allen Dingen. So fröhlich sein C harak ter w ar, so e r ­
heiternd  der V erkehr m it ihm  war, der G rund  seines 
Herzens w ar ein Seufzen, ein H ungern und  D ürsten 
nach dem  Reich G ottes und nach seiner G erechtigkeit, 
das er auch bei sich noch verm ißte. Es gestaltete  sich 
bei ihm  im  V erkehr m it allen Menschen das Leben zu 
einem beständigen Kam pf. E r schickte sich in  vieles 
m it Geduld, aber m it m ächtiger Sehnsucht daneben, 
daß es anders w erden möchte und m it m ächtiger Hoffnung
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dabei, daß es noch anders w erden w ird durch den 
Heiligen G eist und durch die dadurch bew irk te Offen­
b aru n g  in  den Menschen selbst.“

M it diesen W orten aus dem  berufenen M unde des 
Sohnes ist eindeutig  ausgesprochen, was das eigent­
liche A nliegen seines V aters war. Seitdem  es ihm schon 
als jungem  V ikar in Iptingen geschenkt w orden war, 
gleichsam  in einer neuen W elt und Sphäre zu leben, 
und  nachdem  ihm  in d er M öttlinger Erweckungszeit 
e tw as von d e r  K ra ft und W irklichkeit des Reiches Gottes 
aufgeleuchtet war, wonach er sich seit seiner Jugend 
gesehnt hatte , w ar sein ganzes brennendes Verlangen 
au f die W iederkehr heiliger G otteszeiten gerichtet. 
Sowohl d ie  V erheißungen d e r  Heiligen Schrift als auch 
seine persönlichen E rfahrungen m achten diese Sehn­
sucht und Hoffnung im m er von neuem  in ihm  lebendig. 
A us d ieser E rw artung  ergab sich auch die fü r Blum ­
h a rd t so charakteristische U nterscheidung von G lau­
benden und H arrenden. Die ersteren  sagen: „Wir haben 
es ja , w ir haben  W ort und Sakram ent, w as brauchen 
w ir m ehr?“ Die letzteren  aber w arten  auf das Reich 
G ottes, auf die E rfüllung aller seiner Verheißungen, 
die einm al gegeben sind, und auf d ie  Entfaltung der 
H errlichkeit in  Christo Jesu  auf Erden in allen Völkern. 
„Das C hristen tum “, sagt er, „ist sehr schief geworden, 
w enn es seine B ekenner nicht m ehr als H arrende d a r ­
ste llt, die h a rren  au f Erw eisung ihres Heilandes, oder 
die ihn suchen, wenn e r  ferne  is t oder ferne zu sein 
scheint.“

Daß der C hristenheit m it diesem  lebendigen Hoffen 
und  H arren  etw as ganz Entscheidendes verlorengegan­
gen ist, ist B lum hard t schon in  seiner Jugend k lar ge­
wesen. Als e r  dann  in M öttlingen einen Anfang, sozu­
sagen ein „Vorspiel“ von dem  erleb t hat, was das ge­
heim ste Sehnen seines H erzens war, w urde diese E r­
kenntn is im m er k la re r und  diese Hoffnung im m er s tä r ­
k er und lebendiger. E r nann te  es bald eine „verstärkte 
G eistesm itteilung“,, bald eine „erneuerte Ausgießung des 
Heiligen G eistes“, bald eine „W iedereinsetzung in  das 
F rü h e re“, bald  „fortgesetzte Ausgießungen des Heiligen
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Geistes m it der Bitte, G ott möchte das Angefangene 
w ieder aufnehm en und fortsetzen, bis es überall h in ­
gegeben sei.“ Und der 72jährige schreibt einm al: „Weil 
ich aber so ein W eniges von dem bekom m en habe, w as 
der C hristenheit abhanden gekom m en ist, wuchs meine 
Sehnsucht nach der R ückkehr des V erlorenen. Daß ich 
hoffen dürfe, w urde m ir im m er deutlicher durch die 
Schrift und durch die Propheten; und je m ehr in der 
jetzigen Zeit alles, was zum C hristentum  gehört, im 
großen zu verfallen  scheint, je  m ehr auch d ie V erderb­
nisse einen G rad erreicht haben, über den hinaus sie 
kaum  ärger w erden können, desto gew isser w ird m ir 
auch ein Bald m einer Hoffnung, und je  ä lte r  ich werde, 
desto m ehr.“ Und in  einem  Briefe, den er w enige Mo­
nate  vor seinem Tode, am 19. Dezember 1879, an  seinen 
F reund  H auber geschrieben hat, lesen w ir: „Sonst aber 
w eißt Du, daß ich fü r unsere M itwelt . . . noch etwas 
von oben erw arte , ein persönliches H erein tre ten  des 
H errn , w ie das nun werde, das vom Schlafe weckt und 
das Bew ußtsein Gottes und des Heilandes w ieder au f­
frischt, m it welchem schnell alles anders w ürde. Ich 
habe die Überzeugung gewonnen und fü r mich sichere 
A hnung, daß die Zeit dazu erfü llt sei. Ehe ich einen 
A nbruch von etwas d e ra rt sehe, möchte ich um  keinen 
P reis von hinnen scheiden. K om m t’s, so w irst Du auch 
sagen: .Gottlob, daß ich noch lebe!' “

A ber nicht n u r durch das Ziel seiner H offnung und 
durch seine Anschauungen über Maß und Zeit ih rer E r­
füllung unterscheidet sich B lum hard t von den  m eisten 
anderen Christen, sondern auch durch die besondere 
A rt d ieser Hoffnung. Denn dieses Hoffen und H arren  
besteht fü r  ihn nicht n u r in einem  passiven W arten 
und  Zuschauen, bis die Zeit e rfü llt ist. So gewiß das 
Reich Gottes etw as O bjektives ist, eine O ffenbarung 
der W irklichkeit Gottes, die von dem subjektiven, p r i­
vaten  C hristentum  des einzelnen grundverschieden ist 
und  w eit über dasselbe hinausgeht, so gewiß besteh t 
trotzdem  zwischen beiden eine w esenhafte Beziehung. 
Daß die besondere Gabe des Heiligen Geistes, m it w el­
cher nach d er Schrift ein Persönliches aus G ott gege­
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ben  war, w ieder aus der C hristenheit verschwunden 
ist, w eshalb auch m it dem T räger der W under diese 
se lbst zurüdctre ten  mußten, entsprach zweifellos nicht 
dem  P lane  des H errn , w ofür n icht d er leiseste A n­
haltsp u n k t im  ganzen Neuen T estam ent zu finden ist. 
V ielm ehr sind die G ründe h ie rfü r nach B lum hardts 
Ü berzeugung in  der Zunahm e d e r  sittlichen V erderbnis 
und  d er A bnahm e höherer sittlicher Gesinnung, dem  
E indringen von Götzendienst und  dem  Einfluß d e r  Dä­
m onen, d e r  A bnahm e des G laubens und dem Ü berhand­
nehm en von Sym pathie und Zauberei zu suchen. W enn 
dies aber d e r  F all ist, dann m uß es an jedem  einzelnen 
C hristen  liegen, daß die H indernisse w eggeräum t w er­
den, die der E rfüllung des göttlichen H eilsplans en t­
gegenstehen. „Wenn die M ehrheit der C hristen“, sagt 
B lum hardt, „Gottes Gebote nicht hält, so steh t das Rad 
still; w enn aber seine Gebote auf Erden gehalten w er­
den, so lä u ft es.“ „Können w ir denn ein rechtes V ater­
u nser beten, w enn w ir nicht an das W iederkomm en 
Jesu , m it welchem das Reich Gottes vollendet wird, 
denken? U nd wie kann es kommen, wenn niem and 
darum  betet, w enn es niem and wichtig n im m t?“ B lum ­
h a rd t nahm  es wichtig, ja  er nahm  es wichtiger als 
alles andere. Was d er Sohn B lum hard t einm al m it den 
W orten ausgesprochen hat: „ M e i n e  K r a f t  i s t  g a n z  
a l l e i n  d i e ,  d a ß  i c h  a u f  d i e  Z u k u n f t  J e s u  
C h r i s t i  w a r t e “, und was er als das eigentliche 
W esen seines H auses folgenderm aßen gekennzeichnet 
h a t: „Der C h arak te r unseres Hauses is t die E rw artung  
des Reiches Gottes. W er ins H aus hineinkom m t, v e r­
s teh t nichts von Bad Boll, wenn er nicht die Empfin­
dung bekom m t: H ier will m an ganz unm itte lbar in  dem 
W erden des Reiches G ottes stehen und daran  te il­
nehm en“, das  gilt voll und ganz auch von V ater B lum ­
hard t. „Ein H erd der Hoffnungen des Reiches Gottes 
zu sein“, sag t Z ü n d e l ,  „das w ar in  seinen Augen nicht 
d ie  m indeste Bestim m ung des Bades Boll. Und dieses 
Hoffen w ar bei ihm  nicht ein lahmes, untätiges, wie 
jenes Faulen, von dem  Salomo sagt: „Er s tirb t über 
seinen W ünschen“ (Sprüche 21, 25), — nein, daß die
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Kämpfe, die dem  Reiche G ottes noch obliegen, nicht 
die K äm pfe m it G egnern von Fleisch und Blut, son­
dern  m it jen er Macht, gegen die e r  seinerzeit in  M ött- 
lingen gestanden, — daß diese K äm pfe vorw ärts  zum 
Siege gehen, das w ar sein innerstes Sehnen, und dieser 
Geist des Höffens w ar auch gleichsam der Pulsschlag, 
der das Leben in Bad Boll regierte, und von diesem 
Geist w ar die kleine Schar belebt, welche Von M ött- 
lingen her nach Bad Boll übergesiedelt w ar.“

B lum hardt ist, w orun ter er viel gelitten  hat, zu sei­
nen Lebzeiten in seinen Hoffnungen nicht verstanden 
w orden — von ganz wenigen A usnahm en, w ie z. B. sei­
nen Freunden H auber und  D ieterlen  abgesehen — und 
w ird  auch heute noch w eithin in der C hristenheit nicht 
verstanden. Es ist auch richtig, daß er sich ih re  E rfü l­
lung zu nahe dachte, aber dies ist belanglos und  kann 
an dem  W ahrheitsgehalt seiner Botschaft nichts ändern. 
V ielm ehr ist diese Botschaft durch und durch biblisch, 
das ganze Neue T estam ent ist davon erfü llt, und  die 
urchristliche Gem einde w ar ganz und gar von d er E r­
w artung  der W iederkunft Christi und der V ollendung 
d er W elterlösung getragen. B lum hardts Bedeutung 
liegt nicht zum w enigsten darin, daß e r  uns h ie rfü r 
w ieder die Augen geöffnet und uns das W arten  darauf, 
ja  auch das Ringen darum , daß dieses Kommen des 
H errn  beschleunigt werde, zur G egenw artsaufgabe ge­
m acht hat. Die ganze w eltüberw indende H altung d er 
ersten  C hristen h a t darin  ih re  Wurzel. Daß d e r  H ei­
land kom m t und daß die W elt vergeht und erneuert 
w erden muß, w ar ihnen gewiß und h a t sie davor be­
w ahrt, sich in die Zustände d ieser W eltzeit einzubauen. 
„Die Überzeugung von d er Hoffnungslosigkeit dieser 
W eltzustände und die große Hoffnung auf den zw eiten 
A dvent C hristi gaben dem  Leben d er ersten  G em einde 
das G epräge“, sagt Ralf L u ther in  dem  oben erw ähn ten  
Buche und fäh rt fort: „W ir hatten  die Augen d afü r 
verloren, aber w ir beginnen es w ieder zu sehen, w ie 
in d er neutestam entlichen Gem einde alles abzielt auf 
den bevorstehenden Tag des H errn, angefangen von 
der Lebensführung des schlichten Gem eindegliedes bis
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zu den Entscheidungen in  den w ichtigsten Fragen des 
G em eindelebens.“

Davon hängt auch fü r uns heute die L ebenskraft 
unseres C hristentum s ab. B lum hardt, d e r M ann der 
Hoffnung, kann  uns h ier w ie kaum  ein anderer Wege 
und  Ziele weisen.

Der Mann der Liebe

„H abt euch un tere inander inbrünstig  lieb!“
1. Petr. 1, 22.

In seinem  „Lebensbild“ w idm et Friedrich Zündel 
dem  Seelsorger Joh. Chr. B lum hardt ein eigenes K a­
pitel. Und dies geschieht m it vollem  Recht. W äre ich 
ein  M aler, so möchte ich ihn am liebsten als den schlich­
ten, gütigen M ann m alen, d e r m it seinen großen, seelen­
vollen Augen, aus denen nu r Liebe und E rbarm en 
strah lt, einen arm en gebeugten Menschen anschaut und 
ihm  dabei segnend die H and aufs H aupt legt, w ährend 
e r  von einer ganzen Schar hilfesuchender M änner, 
F rauen  und K inder um ring t ist, die au f seinen trösten ­
den Zuspruch und auf seine heilende G ebärde w arten. 
So s teh t Joh. Chr. B lum hardt, d e r begnadete Seelsorger, 
vor m einem  geistigen Auge, so oft ich an ihn  denke. 
Auch sein Sohn Christoph B lum hard t h a t gerade diese 
Seite im  Wesen seines V aters ganz besonders betont. 
In  dem  V orw ort zu dem  von ihm  herausgegebenen 
Sam m elband: „Besprechung w ichtiger G laubensfragen“ 
schildert er ihn  m it folgenden, m eisterhaften  W orten: 
„Angesichts der vielen inneren und äußeren Schäden 
d e r  C hristenheit wachte in ihm  der S e e l s o r g e r  auf, 
w elcher m it d e r ganzen K raft eines priesterlichen 
Sinnes vor G ott H ilfe suchte. Und w enn er in  dieser 
seiner H altung auch B estätigung fand in  W ohltaten 
G ottes durch die H and Jesu  Christi, an s i c h  durch 
stetig  fortschreitende E rleuchtung zur K raft in dem 
H errn  Jesu, und an a n d e r e n  durch auffallende Lösung 
von Sündenbanden und K rankheitserscheinungen des 
Leibes und der Seele, so w urde dadurch eben d er Seel­
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sorger in  ihm  im m er m ehr in  den V ordergrund getrie­
ben, so daß zuletzt von ihm  alle G laubensfragen be­
züglich ihres W ertes fü r  d ie  C hristenheit n u r  noch von 
dem  S tandpunkte aus beurte ilt w urden, den e r  als Seel­
sorger einnahm . Was h a t fü r  die V erlorenen W ert? 
Was d ient den Seelen? Was fö rdert die Gem einschaft 
der Heiligen? Was m acht uns zu einem  w ahrhaftigen 
Volke Gottes? Das w aren die Fragen, d ie  den Seligen 
allezeit beschäftigten, und m an tra f  ihn  nie, w eder auf der 
Kanzel noch im täglichen Leben, w eder u n te r  seinen 
A rbeiten noch in  seinen M ußestunden in  e in er Ver­
fassung, in  welcher e r  sich nicht se iner Verpflichtung 
als C hrist und in  besonderem  Sinne als Seelsorger be­
w ußt gewesen w äre.“

Es ging eine w underbare, geheim nisvolle Friedens­
k ra ft von diesem M anne aus, eine K raft, d ie  m an sogar 
heu te noch fast körperlich spüren  kann, w enn  m an sich 
in  irgendw ie beunruhig ter oder bedrückter V erfassung 
still und gesam m elt in seine Andachten oder P redigten  
versenkt, ganz ähnlich w ie m an es erleben kann, w enn 
m an etw a P au l G erhard ts Lied „Befiehl du  deine W ege“ 
andächtig betend  Vers fü r  Vers vor sich hersagt. So 
kann  n u r  ein Mensch auf den  anderen w irken, der im 
vollen Frieden des H erzens leb t und sich völlig ge­
borgen weiß in  Gott, d e r  ab e r zugleich d iesen G ottes­
frieden  nicht ängstlich in  sich verschließt oder sich nu r 
in  seinem  Besitze sonnt, sondern der e rfü llt is t von 
dem  Verlangen, anderen von seinem R eichtum  auszu­
teilen  und jeden daran  teilnehm en zu lassen, d e r  sich 
ebenfalls von Herzen danach sehnt. C arl H ilty  sagt 
einm al, er glaube, daß die w underbar heilenden K räfte  
B lum hardts ih re  W urzel in seiner selbstlosen Liebe 
haben und hieraus am besten  erk lä rt w erden  können, 
und es is t zweifellos, daß er dam it dem  V erständnis 
B lum hardts näh e r kommt, als es m it allen  gelehrten  
theologischen oder psychologischen D eutungsversuchen 
möglich ist. „Gott ist L iebe“, dieses unergründlich  tiefe 
Geheim nis ward uns ahnungsvoll nahegebracht, w enn 
w ir zu dem  V ater B lum hard t in engere Beziehung 
kommen. Denn er w ar nicht n u r  ein M ann des G lau­
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bens und  d er Hoffnung, sondern ebensosehr „ e i n  
M a n n  d e r  L i e b e “.

A ber L iebe is t wohl das am m eisten m ißbrauchte 
W ort in  d ieser W elt, und die Liebe, die hier gem eint 
ist, is t eine solche ganz besonderer A rt. Welche Be­
w andtn is es m it d i e s e r  Liebe hat, das h a t B lum hardt 
selbst einm al in  einer P red ig t über das W ort Jesu: 
„W er is t m eine M utter und m eine B rüder?“ in  u nver­
gleichlicher W eise geschildert m it W orten, w ie sie n u r 
ein M ann finden kann, d e r  sie aus eigenster E rfahrung  
kennt. „Es is t auch wirklich w underbar“, sagt e r  dort, 
„was es is t um  die geistliche B ruderliebe: von der weiß 
m an eigentlich gar nichts in  der gewöhnlichen Welt. 
Von d e r  S tä rk e  und  Tiefe und Innigkeit und zugleich 
auch R einheit, L au terkeit und Unschuld der eigent­
lichen B ruderliebe in  dem H errn  weiß m an überall 
nirgends e tw as in  der W elt als un te r jenen, die d er 
H err sein nennt. Deswegen bekom m t auch das W ort 
des H errn  eine eigentüm liche Bedeutung, wenn e r  sagt: 
,Ein neu G ebot gebe ich euch, daß ih r euch un tere inan­
der liebet.1 Es is t in  der T at etw as Neues da eingetre­
ten, und  dieses N eue besteh t eben darin , daß die Liebe 
der C hristen  un tere inander alles in  sich schließt, was 
keine andere  innige V erbindung enthält. Es is t eine 
Liebe, b rennender als V ater- und M utterliebe, ja  selbst 
als G attenliebe. Es ist eine ganz eigentüm liche Liebe, 
die sich m it gar nichts, was sonst in  der W elt besteht, 
vergleichen läßt, dabei so rein, so heilig, so w underbar 
Leib und  Seele erquickend und im m er in  d e r Gegen­
w art Gottes, daß m an gewiß wohl sagen kann: es ist 
da etw as Neues gegeben, w orauf sich auch das W ort des 
H errn  bezieht: ,D aran w ird jederm ann erkennen, daß 
ih r m eine Jü n g e r seid, so ih r Liebe un tere inander 
habet.“ W er von dieser eigentlichen B ruderliebe noch 
nichts v e rsp ü rt hat, ist noch kein rechter Jünger Christi. 
W er d iesen besonderen heiligen, reinen, aber starken 
Liebeszug zu B rüdern  und Schwestern nicht kennt, 
dem m ag noch viel fehlen . . .“

Diese L iebe ist freilich in ih re r Vollendung nu r da 
möglich, wo b e i d e  Teile den H errn  Jesus kennen und
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sich in  seiner Liebe begegnen. Da, wo d er eine noch in 
C hristusfem e lebt, tr i t t  an ih re  S telle das  grenzenlose 
E rbarm en m it seiner A rm ut und V erlassenheit und das 
brennende Verlangen, ihm  zu helfen und  ihn  zum  Lichte 
Jesu  zu führen. Diese Liebe ist die andere  Seite des 
G laubens und so unlöslich m it ihm  verbunden, daß ohne 
sie der w ahre  G laube gar nicht d en k b a r ist. Das ist das 
eigentliche Gebiet d er Seelsorge, und  d ieser ha t sich 
B lum hard t sein Leben lang unerm üdlich  gewidm et. Es 
w ar sein eigentliches Anliegen als P fa rre r  in Iptingen 
und M öttlingen und füh rte  ihn dazu, sich in Bad Boll 
eine geeignete W irkungsstätte zu gründen, wo e r  von 
früh  bis spät nu r fü r die M ühseligen und  B eladenen da 
w ar und durch Fürbitte, Zuspruch und brieflichen V er­
keh r der geplagten M enschheit dienen konnte. „A nders 
als fü r seinen B eruf“, sagt Zündel, „verließ e r  sein Z im ­
m er nie.“ Auch die Fam ilien seiner K inder besuchte e r  
nur, w enn ihn eine seelsorgerliche A ufgabe rief. Auch 
an sein H aus fesselte ihn diese Seelsorgerpflicht. E iner 
B ekannten in d e r Ferne, die ihn au f dem S terbebette  
gerne noch gesehen hätte, schreibt er: „Wie gerne w ürde 
ich dich besuchen, aber das w ürde T a  g e  erfo rdern , und 
die habe ich nicht herzugeben, m eine Zeit ist m ir heilig, 
denn sie gehört den Elenden.“

Jam m er, Not und Herzeleid, die ihm  in  d ieser Seel­
sorgearbeit täglich, ja  stündlich begegneten, w aren  fre i­
lich unermeßlich, so daß er einm al sagte: „Ich bin im 
Elend begraben, fü r  andere, m ehr als e in er u n te r  euch“, 
aber e r  d u rfte  auch erfahren, daß e r  n icht um sonst 
arbeitete, und daß „viele Menschen Licht in Schw ierig­
keiten, V erstand und Segen fü r den Beruf, K ra ft fü r 
E rfüllung schwerer Pflichten, ja auch sichtliches Auf ­
hellen schwieriger äußerer V erhältn isse em pfingen“.

In seinem  Schriftchen „B lum hardt, d ie  Mission und 
w ir“ sagt Erich S c h i c k :  „Seelsorge geht bei B lum ­
h ard t im m er über in einen G eisteskam pf, ja  sie ist 
ihrem  W esen nach ein Geisteskampf. Dieses W ort m eint 
nicht n u r das, was w ir im allgem einen als G eisteskam pf 
bezeichnen. In einem w eiteren Sinn können w ir ja  jede 
echte innere Arbeit, jedes w ahre Denken, ja  jedes E r­
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w ägen e iner F rage als geistigen K am pf bezeichnen. Bei 
B lum hard t aber h a t das W ort ,G eisteskam pf‘ noch eine 
ganz besondere engere und tiefere Bedeutung. Es be­
deu tet das Ringen m it w irklichen geistigen Gewalten, 
das erfahrungsm äßige E rnstm achen m it dem  W ort des 
Apostels: ,Denn w ir haben nicht m it Fleisch und B lut 
zu käm pfen, sondern m it Fürsten  und Gewaltigen, 
näm lich m it den H erren d er Welt, die in  der F insternis 
d ieser W elt herrschen, m it den bösen G eistern un ter 
dem  H im m el' (Eph. 6, 12). G erade dies ist das Eigen­
tüm liche an B lum hardts Seelsorge, daß in  ih r im m er 
d ieser biblisch-reale G eisteskam pf gegenw ärtig ist." 
Diese Beobachtung ist ebenso richtig wie bedeutsam . 
B lum hard t w u ß t e  m ehr als die allerm eisten Seelsor­
ger gewöhnlich wissen, er h a tte  tiefere Einblicke in die 
unheim liche W elt d e r Dämonen und in ih re G ew alt 
über d ie  Seelen als die m eisten Menschen, und er w ar 
sich k la r bew ußt, daß die w ahre Seelsorge d arin  be­
steht, „im D ienst und in d e r  K raft Jesu  Christi den 
M ächten d er F instern is ih re  B eute zu en tre ißen“ (Schick). 
Dazu gehört in  erste r Linie eine k lare und nüchterne 
E rkenn tn is von Wesen, S tand und Kam pfesweise des 
Gegners. A uf G rund seines Lebens und  Webens in  der 
W elt der H eiligen Schrift und  auf G rund seiner E rfah ­
rungen stand  es fü r B lum hard t außer jedem  Zweifel, 
daß es ein Reich d er Dämonen gibt, deren  O berster 
S atan  selbst, ein persönliches, m it großer Macht ausge­
sta tte tes W esen ist. W er diese R ealität leugnet und z. B. 
glaubt, die K rankheit d e r G ottliebin D ittus m it den 
„w issenschaftlichen“ Begriffen d er H ysterie oder der­
gleichen befriedigend „erk lären“ zu können, d e r be­
findet sich in einem  verhängnisvollen Irrtum . N ur aus 
solchem M angel an E rkenntn is ist es auch möglich, zu 
w ähnen, BJurnhardt habe „durch physische E inw irkung 
die seelischen V erkram pfungen solcher K ranken gelöst 
und seine natürliche A nlage zu seelischer Beeinflus­
sung durch solche B etätigung außerordentlich ges tärk t“. 
W er den K am pf m it diesem  G egner aufnehm en will, 
d e r m uß ausgerüste t sein m it anderen K räften, nämlich
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m it der geistigen W affenrüstung, von der d e r Apostel 
im  6. K apitel des Epheserbriefes spricht.

B lum hard t kann te  den Gegner; denn e r  h a tte  ihm  
sozusagen Auge in Auge gegenübergestanden, und er 
w ußte, daß „groß M acht und  viel List sein grausam  
R üstung is t“. A ber e r  kannte auch den, d e r  gekom m en 
ist, die W erke des Teufels zu zerstören, und  e r  wußte, 
daß dieser m ächtiger ist als jener. Und deshalb  fürch­
te te  e r  sich nicht.

A ber er kann te  nicht n u r  den Feind und  seine K am p­
fesweise, sondern er h a tte  auch tiefen Einblick in die 
heillose V erstrickung d e r  W elt und der C hristenheit in 
die Netze dieses Feindes und in  das M eer von Not und 
Elend, in  dem  sich diese deshalb  befindet. In  einem  
B rief aus d er Zeit des Kam pfes an seinen F reund  B arth  
spricht e r  sich darü b er aus und schreibt dazu: „O, B ru ­
der, B ruder, du  kennst den grausen Jam m er nicht, der 
auf d e r arm en M enschheit laste t!“ W er ihn  aber kenn t 
und  auch den Weg der R ettung daraus weiß, w ie könnte 
d e r  anders, als m it all seiner K raft, und sei sie noch 
so schwach und klein, darum  ringen, daß auch die an ­
deren diesen Weg finden und ihn  beschreiten? „G erettet 
sein g ibt R ettersinn!“ W enn ein Mensch von scheinbar 
unheilbarer, fu rch tbarer K rankheit genesen ist, weil er 
eine Medizin, eine Heilquelle oder einen A rzt finden 
durfte , die ihn  gesund gem acht haben, kann  ein solcher 
seine M itmenschen u n te r derselben K rankheit w eiter 
leiden sehen, ohne ihnen von diesem H eilm ittel zu 
sagen? W ahrlich, er m üßte ein H erz von S tein  haben 
und verdiente, bald w ieder derselben K rankheit zu v e r­
fallen, schlim m er als zuvor. Gilt dies aber schon von 
leiblichen und zeitlichen Leiden, w ieviel m ehr m uß es 
da gelten, wo es sich um  das ewige Heil oder V erder­
ben einer unsterblichen Seele handelt! An dem  F enste r­
laden des Hauses der G ottliebin D ittus in  M öttlingen 
stand  in verw itterten  Zügen der Vers:

„O Mensch, gedenk der Ewigkeit,
versäum e nicht die Gnadenzeit;
denn  das G ericht ist nicht m ehr w eit!“
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Es kann  nichts W ichtigeres in d ieser W elt geben, als 
daß d e r  Mensch „die Gnadenzeit nicht versäum t“. Die 
E rkenntn is h iervon, verbunden m it dem grenzenlosen 
M itleid m it d e r gebundenen und gequälten Menschheit, 
m achte B lum hard t zu dem  „M anne d er L iebe“, zu dem 
großen Seelsorger, der nicht anders konnte, als Tag und 
Nacht im  K am pf m it den M ächten der F insternis zu 
stehen und  um  d ie E rre ttung  d er V erlorenen zu beten 
und zu ringen.

Es is t unmöglich, in dem  knappen Rahm en dieses 
Büchleins zu zeigen, wieviel w ir, ob Geistliche oder 
Laien, von B lum hard t gerade auf diesem  G ebiete lernen 
können. Denn er w ar im w ahrsten  Sinne des W ortes 
ein  M eister d e r  Seelsorge. N ur in ganz kurzen Zügen 
sei einiges w esentliche angedeutet, im  übrigen aber auf 
die bei Zündel abgedruckten, vor allem  aber auf die in 
den „B lä ttern  aus Bad Boll“ verstreu ten  Auszüge aus 
seinen seelsorgerlichen Briefen verw iesen, die gerade­
zu eine F undgrube fü r jene bilden, die fü r ih re  eigenen 
A ufgaben von B lum hard t le rnen  wollen. Möchten das 
doch recht viele sein, vor allem  auch u n te r jenen, die 
nicht schon von Amts wegen dazu berufen sind! Denn 
es genügt heu te  w eniger denn je, diese A rbeit n u r den 
„beam teten“ Seelsorgern, also den eigentlichen D ienern 
d er K irche zu überlassen, sondern jeder, der den H ei­
land k en n t und m it E rnst C hrist sein möchte, ist dazu 
aufgerufen, seinen B rüdern  und Schwestern ein Christo- 
phorus, ein  C hristusb ringer zu sein, und solange diese 
Aufgabe n ich t in  w eit größerem  Maße und m it viel 
tieferem  E rnste  als b isher e rfaß t und angepackt wird, 
is t fü r d ie  christliche Gemeinde wenig Hoffnung auf 
Besserung ih res trau rigen  Zustandes gegeben.

Was in  d e r seelsorgerlichen W irksam keit B lum hardts 
vor allem  in d ie  Augen fällt, ist seine ihm  angeborene, 
allum fassende N ächstenliebe, d ie schon in  seiner S tuden­
tenzeit leuchtend hervortra t. „Er h a tte“, sagt Zündel, 
„ein H erz fü r  alle; e r  w ar, wie es etw a B lum enfreunde 
gibt, recht eigentlich ein M enschenfreund.“ „Angst fü r 
alle, Hoffnung fü r  alle, gegen die Sünde ebenso tiefer 
Abscheu als inniges M itleid“, das kennzeichnete schon
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den Jüngling  und gleicherweise den gereiften Mann. 
In  enger V erbindung dam it stand die innere  Sanftm ut, 
die ihm  freilich bei seinem  lebhaften  Tem peram ent 
nicht im m er leicht fiel, sondern  zu d er e r  sich ers t durch­
ringen m ußte. „Die S anftm ut C hristi“, schreibt er aus 
Ip tingen an seine B raut, „möchte ich einlem en, und 
dazu m ußt du m ir auch in  deinem  Teile verhelfen. Sie 
is t’s, m it welcher auch unser H eiland die Leute anlockte, 
sich gerade auf sie berufend; sie w ird auch H aup tw erk­
zeug des Seelsorgers zur A nfassung des Sünders sein, 
— m eine freilich nicht bloß die äußere Sanftm ut, son­
dern  die verborgene, innerliche, welche auch sanftm ütig  
fü h lt und denkt, fern  von gärendem  A ufbrausen.“

Des w eiteren kam  hinzu eine innere Hochachtung 
vor jedem  Menschen, die Bereitschaft, bei jedem  das 
G ute herauszuflnden und d ara n  anzuknüpfen, das selbst­
verständliche V ertrauen, das e r  jedem  entgegenbrachte, 
m it dem  er  in B erührung  kam , verbunden m it größter 
Schlichtheit und N atürlichkeit. „Nur kein Am tsgesicht!“ 
schreibt er einm al an einen jungen A m tsbruder. „W enn’s 
dann  auch nicht im m er — bei deinen Besuchen — auf 
Geistliches recht kommt, . . . läß t du doch einen Segen 
zurück.“ Dringend w arn te  e r  davor, „jem and durch 
hartes, liebloses, herrisches, stolzes und überm ütiges 
W esen und G ebaren elend zu machen. Denn dam it 
un terdrücken w ir die Person, machen w ir sie zu einem 
Nichts, w ährend  jeder Mensch das Recht hat, als Eben­
bild  G ottes ein E tw as zu sein. Wenn m an ihm  diesen 
Adel nim m t, so ist e r  w ahrlich elend und arm .“ Ü ber­
h au p t m üssen w ir uns vor allem  richterlichen Wesen 
hüten. „Ein Z om eifer paß t nie fü r  einen Jü n g e r Jesu. 
E in E ifer, die Seelen zu erretten , und ein G rim m  gegen 
den F ürsten  der F insternis, d e r  sie gebunden hält, ist 
schon recht, ab e r nie ein  Zorneifer gegen die Menschen. 
Es ist ein  Ü belstand in  unserer Zeit, daß m an n u r 
im m er gleich die H and ans Schw ert legt und tob t und 
w ü te t gegen die, die nicht so sind, w ie sie sein sollten. 
U nd dabei m eint m an noch, m an tue G ott einen Dienst 
daran . A ber ein priesterliches W esen und die Hoffnung, 
daß sie sich versöhnen lassen, gefällt dem, der am K reuz
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fü r uns und  alle G eknechteten geb lu tet hat, besser. Diese 
Hoffnung muß deshalb den Jü n g e rn  Jesu  obenanstehen.“ 
Und ein anderm al sagt er: „Ich kenne die S ünder n u r 
im  Lichte d e r  Erlösung. Ich habe nie zu richten, n u r  zu 
vergeben; denn  m ein H err und  M eister ist gekommen, 
die W elt zu e rre tten  und nicht zu richten.“

So groß B lum hardts E rkenn tn is von der abgrund­
tiefen V erlorenheit der M enschen w ar, so groß und 
w eit w ar auch seine Hoffnung fü r  ihre Erlösung. U n­
gezählten h a t e r  durch diesen G lauben neuen Lebens­
m ut geschenkt. „W as du  denn auch auf deinem  Gewissen 
haben magst, d ir  kann  geholfen w erden; du kannst 
noch u n te r d ie  Z ahl d er G erechten kommen, da aller 
deiner Sünde nicht m ehr gedacht w ird, w enn du m it 
lau terem  Sinn u n te r Buße und G lauben die Gnade 
G ottes durch C hristum  ergreifst. Da sollte doch kein 
S ünder m ehr verzagen, w enn es so deutlich uns gesagt 
wird. O du  gottloser Mensch, verzw eifle nicht! Höre 
und glaube; und  dein G laube w ird d ir  zu r G erechtig­
keit gerechnet.“

Dabei legte er, w ie w ir bereits frü h e r gesehen haben, 
auf das Sündenbekenntnis entscheidendes Gewicht. E r 
h ie lt es im  allgem einen nicht fü r ausreichend, wenn 
m an nu r im  stillen K äm m erlein seinem  H eiland seine 
Sünden sagt, w ie w enn d ieser es ohne das B ekenntnis 
nicht schon w üßte. „Der W urm  kann  n u r  getötet und 
die K nechtschaft kann  n u r gelöst w erden — so e rfäh rt 
m an’a —, w enn m an seine Sünde auch ins Licht ge­
brach t und m indestens jem andem , vornehm lich einem  
priesterlich fühlenden Geistlichen, bekann t h a t . . . . 
Was der Mensch heimlich getan hat, kann  nicht ebenso 
heimlich w ieder ins R eine gebracht w erden.“ Zw ar e r ­
achtete er auch die allgem eine Beichte und  den Genuß 
des heiligen A bendm ahles als zu einer B eruhigung des 
Gewissens und einer H erstellung des Friedens m it G ott 
ausreichend. A ber e r  kann te  wohl den unerm eßlichen 
Segen, d er von einer persönlichen, privaten  Aussprache 
m it einem  berufenen Seelsorger oder auch einem  p rie ­
sterlich denkenden  Laien ausgeht. Sah e r  aber bei einem 
Menschen, daß e r  sich auch nach reum ütiger Beichte
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seiner Sünden im m er w eiter quälte, d ann  fand  er fü r 
einen solchen herzliche W orte des Trostes und d er Be­
ruhigung.

A ber nicht n u r fü r  die Lebenden, sondern selbst f ü r  
d i e T o t  e n  w ollte B lum hard t die H o f f n u n g  auf end­
liche Erlösung nicht fah ren  lassen. Wohl mögen unbe- 
keh rte  V erstorbene noch viel u n te r ih re r G ebundenheit 
schmachten, und „es is t gewagt, auf eine V ergebung zu 
hoffen, w enn nicht alles berein ig t is t vor dem  Tode,
weil es jenseits gar finster w erden k an n “............ aber
die B arm herzigkeit G ottes is t groß, das d ü rfen  w ir nicht 
vergessen, auch unendlich größer, als m ancher harte  
Theologe sie gelten läßt. So wichtig es auch ist, die 
G nadenzeit nicht zu versäum en und m it Buße, Bekeh­
rung und B ekenntnis nicht zu w arten, bis es vielleicht 
zu spät ist, so w ollte B lum hard t doch nicht jenen zu­
stimmen, die m it dem Tode dem  Menschen jede Hoff­
nung abschneiden.

Dieses grenzenlose V ertrauen in G ottes B arm herzig­
keit bedeutete aber keineswegs eine Abschwächung 
seines seelsorgerlichen Eifers, d e r  unablässig auf die 
V erw irklichung des Reiches Gottes auf E rden gerichtet 
w ar. „Es is t nicht recht“, sagt er einm al, „w enn n u r  ein 
jeder fü r  sich allein sorgt, und es geht auch nicht recht 
vorw ärts m it einem  Menschen, w enn e r  nicht zugleich 
Sorge h a t fü r die Nächsten, d ie  um  ihn h e r  sind, daß 
durch Gottes Gnade auch in  ihnen möchte das Reich 
Gottes aufgerichtet werden. Der, m it dem  w ir Zusam­
m entreffen, m it dem  w ir reden, d er sollte uns im m er 
einer sein, in den w ir womöglich das Reich G ottes h in ­
einzubringen trachten  . . . .  Es ist nicht genug, daß w ir 
fü r  u n s  das G ute nehm en, das im  Evangelium  liegt; es 
is t nicht genug, daß w i r  fröhlich sind, einen H ei­
land zu haben, daß w i r  gewiß sind einer H offnung des 
ewigen Lebens; es ist nicht genug, daß w i r  denken, w ir 
stünden so, daß w ir selig sterben können, das is t alles 
nicht genug, sondern w ir sollen m ithelfen, daß das, was 
w ir haben, anderen w erde . . . und w ir sind schon unge­
horsam  gegen diesen Befehl, w enn w ir n icht einen jeden 
als einen T eilhaber am Reich, als einen Genossen der
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Seligkeit ansehen. Sobald uns einer begegnet, sei er, 
w er e r  wolle, bei jedem  m üssen w ir denken: diesen 
oder jenen, den m eint d e r H err auch. Ja , w enn nu r 
dieser eine G edanke m ehr in  einem  jeden w äre, der 
den H errn  gefunden hat, es w ürde bald anders aus- 
sehen!“

So sehen wir, wie nach B lum hardts V orstellung die 
Seelsorge nicht etw as ist, w as zu G lauben und Hoff­
nung hinzukom m t, aber auch fehlen kann, sondern daß 
e r  sie als einen G ottesauftrag  b e trach te t,' der an jeden 
C hristen ergangen ist. Im Gespräch m it anderen, im 
brieflichen V erkehr, im B eruf w ie im  Privatleben, vor 
allem  aber auch durch Gebet und F ü rb itte  stand er 
fortgesetzt in ihrem  Dienste und erfü llte  dam it das 
Gebot seines M eisters, von dem  er  einm al gesagt hat: 
„W ir haben  ein neues Gebot erhalten , das d ie  W elt 
nicht üben  kann und n u r scheinbar übt, oder höchstens 
n u r  einem  unbedeutenden Teil nach zu üben vermag, 
ein neues Gebot, bei dem m an den C hristen kennt, und 
wobei selbst der W eltmensch sagen m uß: So lieben kann  
n u r ein  Christ.“

Rückblick und Ausblick
„Der is t w ie ein Baum, gepflanzt an den 
W asserbächen, d e r  seine F rucht b ring t zu 
seiner Zeit, und seine B lätter verw elken 
nicht, und w as er macht, das gerä t wohl.“

Ps. 1, 3.
Versuchen w ir nun  noch einmal, alles b isher Ge­

sagte zusam m enfassend, ein lebendiges Bild von dem  
eigentlichen Wesen dieses einzigartigen M annes zu ge­
w innen, seine besondere S tellung in dem  Gesam tbild 
d er C hristenheit und d er christlichen K irche und seine 
Bedeutung fü r die G egenw art zu beleuchten, so läß t sich 
vielleicht folgendes sagen:

In J o h a n n  C h r i s t o p h  B l u m h a r d t  vereinigte 
sich ein kindlich from m er G laube m it einem  tiefen, 
durch persönliche E rfah rung  gewonnenen Wissen. Sein 
bereits erw ähntes W ort aus dem  B riefe an Dr. B a r t h  :
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„O B ruder, B ruder, D u kennst den  grausen  Jam m er 
nicht, der auf d e r M enschheit la s te t“ ist n icht ein W ort 
des G laubens, sondern  d e r  A usdruck fü r  d ie  E rkenn t­
nis ganz bestim m ter, konk rete r Tatsachen, der Aus­
druck eines durch solche Tatsachen belegbaren Wissens 
um  den  w ahren  Zustand d e r  M enschheit, näm lich ih re  
abgrundtiefe V erlorenheit und  ih re  tatsächliche Be­
herrschung durch die M ächte der F insternis. Die m eisten 
C hristen  reden wohl auch von dem  „Fürsten  d ieser 
W elt“ und  w iederholen den ihnen  geläufigen Satz, daß 
„die W elt im  a r g e n  lieg t“. A ber eine w irklich greif­
bare  V orstellung von dem, was sie dam it sagen, be­
sitzen sie n ic h t Es is t v ielm ehr n u r  so eine m ehr oder 
w eniger verschwom m ene V orstellung davon, daß nicht 
alles in  O rdnung i s t  daß  viel G ottw idriges in  d e r W elt 
herrsch t und daß das G ute und  Vollkomm ene deshalb 
n icht zum  völligen D urchbruch kom m en kann. Und 
deshalb  kom m t es auch bei den  m eisten niem als zu 
jenem  tiefsten  Erschrecken und  Entsetzen, jener bis 
zu r G renze d e r  V erzw eiflung gehenden E rschütterung 
üb er ih re  eigene S ituation  und über diejenige d e r ge­
sam ten M enschheit. Deshalb kann  es aber auch bei 
ihnen w eder zu jenem  grenzenlosen M itleid m it dieser 
verlorenen  W elt kommen, die die notw endige Folge 
Jener E rkenntn is i s t  noch auch können sie sich zu 
jenem  erb itte rten  K am pf au f Leben und  Tod aufrufen  
lassen, der zur Ü berw indung d e r  däm onischen M ächte 
d e r  F instern is unerläßlich und  uns von unserem  H errn  
und  H eiland aufgetragen ist. B lum hard t w urden in  der 
Zeit des „K am pfes“ die Augen aufgetan, e r  m ußte m it 
hellw achen A ugen in  d ie  grauenvollsten  A bgründe 
schauen, und  e r  gehörte zu jenen wenigen, d i e  d e n  
R u f  v e r n o m m e n  h a b e n ,  den  Ruf zu jenem  
ernstesten , schw ersten und  fu rch tbarsten  a lle r  K äm pfe 
fü r  das L icht Jesu  C hristi gegen d ie F instern is der W e lt 
fü r  die Erlösung d er M enschheit von d er M acht des 
Teufels. Deshalb kann  m an ohne allen  Zweifel sagen, 
daß ln  jenem  kurzen Satze aus dem  B riefe an B arth  
einer der H auptschlüssel zu dem  w irklichen V erständ­
nis B lum hard ts liegt.
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A ber auch den anderen Schlüssel zu diesem  V er­
ständn is können w ir dem  gleichen B riefe entnehm en. 
B lum hard t fäh rt näm lich fo rt: „Du w eiß t nicht oder 
überlegst es nicht, in  welch gräßlichem  U m fang Zaube­
reien, T eufelsverbindungen in  d e r W elt und  in d er 
C hristenheit sich befinden. Das aber allm ählich e r ­
fah ren  und  wissen, gewiß w issen und  doch zurück­
tre ten , — w ahrlich ich m üßte ä rger als d e r Teufel sein, 
w enn ich das h ä tte  tun  wollen. So w isse denn, ich habe 
es gew agt, ob denn  nicht m it d e r  K ra ft Jesu  dem  
Teufel d as  Genick gebrochen w erden  könne, ich w ar 
dazu getrieben, das w eiß t Du, und  ich w ollte sehen, 
w er am  Ende m üde w ird  oder verspielen sollte, der 
Teufel oder ich. Ich hab ’s gewagt, gekäm pft; w as ich 
täglich zu G ott geschrien habe se it anderthalben Jah ren  
im  G eiste an d e r  H and des W ortes, — das konnte nicht 
verloren  sein. Ob ich recht geglaubt, w ird  d e r  Tag k la r 
machen, und  Jesus, m ein E rbarm er, w ird mich recht- 
fertigen  und  h a t mich gerech tfertig t.“

Auch h ier handelt es sich um  d ie E rkenntn is greif­
barer, w irklicher Tatsachen, um  ein auf E rfahrung  ge­
g ründetes W issen um  die Siegerm acht Jesu  über die 
Dämonen. U nd w enn im w eiteren  V erlauf seines Lebens 
B lum hard t im m er und  im m er w ieder solche E rfah ru n ­
gen an  K ranken  und  Leidenden aller A rt machen du rfte , 
so w ar dies im m er w ieder das gleiche Erleben. W enn 
ein buckliger K rüppel von einem  Tag zum  andern  ge­
rade u n d  aufrecht gehen kann, w enn Lahm e gehen, 
H albblinde sehend w erden und K rankheiten  verschie­
dener A rt w ie w eggeblasen sind, so handelt es sich 
h ie r fü r  den, d e r es erlebt, um  ein w irkliches W issen 
sozusagen ex ak te r Tatsachen, ein  W i s s e n  freilich, 
das als eine w underbare  F rucht aus dem W a g n i s  
d e s  G l a u b e n s  geschenkt w ird. Und so kann  m an 
denn m it Fug und Recht den k i n d l i c h e n  G l a u b e n  
als den zw eiten Schlüssel fü r  das V erständnis von 
B lum hard ts innerstem  W esen bezeichnen.

Und dam it stehen w ir vor dem  Letzten und E n t­
scheidenden, w as von ihm  gesagt w erden kann. E r w ar 
ein  d u r c h  u n d  d u r c h  b i b l i s c h e r ,  e i n  w a h r ­
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h a f t  a p o s t o l i s c h e r  Mann. Wie alle M änner der 
Bibel, so w ar auch B lum hard t ein durch G lauben W is­
sender. Man h a t ihn „einen der le tzten  schwäbischen 
Theosophen“ genannt, und  es ist gewiß, daß das Geistes­
erbe von B e n g e l  und O e t i n g e r  in  ihm  irgendw ie 
lebendig war. A ber diese Bezeichnung könnte, zum al 
m an heute un te r dem  Namen Theosophie eine ganz 
bestim m te G eisteshaltung versteht, leicht irreführen. 
E r bem ühte sich n i c h t  um „ E r k e n n t n i s s e  höherer 
W elten“, e r  suchte nicht durch m e n s c h l i c h e  An­
strengungen irgendw elcher A rt in die G eheim nisse Gottes 
einzudringen. A ber er w ar vom Heiligen Geiste e r ­
leuchtet und von der Liebe Jesu  C hristi getrieben. Und 
so offenbarte sich ihm  ungesucht und ungew ollt e tw as 
von d er W irklichkeit Gottes und seines Reiches, und 
w as er sprach und w irkte, w ar du rch trän k t von K raft 
und  Licht aus d e r Höhe und er selbst ein  lebendiger 
Zeuge d er w eltüberw indenden Macht des Evangeliums.

Trotzdem  ist dieser Zeuge des gegenw ärtigen Gottes 
im großen und ganzen unbeachtet geblieben und seine 
Stim m e ungehört verhallt. Gewiß lag ihm  bei seiner 
großen Dem ut und Bescheidenheit nichts fe rn er als der 
Wunsch, Aufsehen zu erregen, aber dennoch gehörte 
die teils verständnislose, teils ablehnende H altung sei­
ner Zeitgenossen zu einer der schw ersten Lasten, die 
e r  zu seinen vielen anderen Lasten tragen  mußte. Wohl 
h a t er m ehr als die allerm eisten vielen Elenden Hilfe 
bringen dürfen, und es gab wohl kaum  einen Tag in 
seinem  langen Leben, an dem er  nicht von N otleiden­
den und Hilfesuchenden um ring t w ar, aber dennoch w ar 
e r  im  tieferen Sinne ein einsam er M ann. „Niemand 
weiß m ehr als ich, wie wenig er g e h ö r t  w ird“, schreibt 
er einm al an einen Freund. „Was ich e i g e n t l i c h  will, 
überhören sie alle, und nu r nebenherum  schnappen sie 
etw as auf.“ Und ein anderm al: „A ber allein, allein 
stehe ich. Kein Mensch begreift mich und meine 
E rfahrungen!“ G erade weil er so e rfü llt w ar von der 
Überzeugung, daß diesen eine a l l g e m e i n e  Bedeu­
tung fü r die Kirche, ja  fü r die M enschheit überhaupt 
zukäme, daß das, was in M öttlingen geschehen war,
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n u r  d e r  A n f a n g  für  eine ins G roße und W eite ge­
hende E rneuerung d er C hristenheit und eine neue 
G ottesoffenbarung in  der W elt sein sollte, m ußte die 
kühle und ablehnende H altung seiner A m tsbrüder ihn 
aufs tiefste  beküm m ern. Und w ie seh r die V erständnis­
losigkeit des O berkonsistorium s dazu beigetragen hat, 
die w eitere A usbreitung des so verheißungsvoll Be­
gonnenen zu verhindern , haben w ir auch bereits frü h e r 
gesehen.

B lum hard t ist tro tz  dieser schmerzlichen E rfah run ­
gen seiner Kirche treu  geblieben. „Ich füh lte“, schreibt 
e r  einm al an seinen F reund D i e t e r l e n ,  „daß ich die 
S tützen, auf denen ich von K ind auf ruhte, die innere 
Gem einschaft m it den Gläubigen, fehlte es auch diesen 
an manchem, nicht verlassen, die Stützen nicht Um­
w erfen  darf, um  neue B lum hardtsche zu errichten.“ 
A ber d ie  Kirche h a t ihn  nicht begriffen.

U nd sie begreift ihn  auch heute noch nicht. Selbst 
die Tatsache, daß dem V ater ein S o h n  gefolgt ist, der, 
w enn auch in eigener Weise w eiterschreitend, doch in 
d er H auptsache den Geist seines V aters verkörperte, 
h a t h ie ran  nichts W esentliches geändert. Die Geistes­
w irkung  d er beiden M änner ist freilich nicht wegzu­
leugnen, und R a l f  L u t h e r  h a t völlig recht, w enn e r  
in  dem  V orw ort zu seinem  bereits m ehrfach erw ähnten 
Buche sagt: „Das W ichtigste, w as w ir heu te sehen, w ü r­
den w ir nicht sehen, w äre  nicht vor bald hundert Ja h ­
ren  d e r  C hristenheit ein M ann m it Seherblick gegeben 
w orden: J o h a n n  C h r i s t o p h  B l u m h a r d t .  W ir 
haben noch viel von ihm  zu lernen, und es ist ein e r ­
freuliches Zeichen der Zeit, daß auch strenge Fachleute 
zu diesem  ganz unzünftigen M ann in die Schule gehen.“ 
Selbst in  katholischen K reisen sind diese W irkungen 
spürbar. Das kürzlich erschienene Buch des P fa rrers  
G e o r g  S e b a s t i a n  H u b e r  „Vom C hristentum  zum 
Reich G ottes“ ist h ie rfü r ein ebenso beredtes wie be­
glückendes Zeugnis. Auch mag die stille  und stetig  
wachsende Gemeinde d er B lum hard t-V erehrer schon 
heute größer sein, als viele wähnen. A ber dies ändert 
doch nichts an der Tatsache, daß im Raum  d er K irche
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und w eithin in  d er C hristenheit überhaup t B l u m ­
h a r d t  n o c h  h e u t e  s o  g u t  w i e  u n b e k a n n t  i s t ,  
jedenfalls aber seine B edeutung fü r  die Sache des Rei­
ches G ottes auf E rden nicht im  en tfe rn testen  richtig 
gew ürdigt w ird.

W oher kom m t diese V erständnislosigkeit, w ie is t es 
zu erk lären , daß die Botschaft eines solchen Mannes, 
d e r in  a lle r  Bescheidenheit von sich sagen durfte , daß 
„er eine Gottessache in  d e r H and h a tte “, keinen lau­
te ren  W iderhall selbst u n te r seinen eigenen G laubens­
genossen, geschweige denn in  der großen Welt, gefun­
den hat? M an kann  d a fü r  m ancherlei G ründe nennen. 
Im  allgem einen ist wohl die menschliche N atu r über­
haup t n icht geneigt, eine Botschaft w ie die ihm  aufge­
tragene w illig anzunehm en. Z w ar üb t das Übersinnliche 
als solches eine große A nziehungskraft au f viele aus, 
aber diejenigen, die sich dam it beschäftigen, gehen 
andere Wege lieber als jenen des schlichten, einfältigen 
G laubens. So h a t m an sich denn auch vielfach allzusehr 
m it den Geschehnissen d e r  K am pfzeit u n te r  dem  Ge­
sichtspunkt des O kkulten und  dergleichen befaßt, ohne 
V erständnis fü r  das aufzubringen, w as das eigentlich 
W esentliche und B lum hard t se lbst allein Wichtige 
d a ra n  w ar.

A bgesehen davon is t aber die B ereitschaft d e r  Men­
schen, zu glauben, daß es nicht n u r  ein  Reich d e r  Voll­
kom m enheit gibt, sondern  daß dieses Reich auch schon 
auf d ieser Erde, w enn auch n u r  in  bescheidenen G ren­
zen, G estalt gew innen kann, außerordentlich  gering. 
W ohl g ibt es einen gewissen Fortschrittsglauben, bei 
dem  es freilich in e rs te r L inie au f das eigene Tun des 
M enschen ankom m en soll. A ber daß w underbare, über­
natürliche K räfte  in das Diesseits h e r e i n b r e c h e n  
und d ie W elt verw andeln  können, d ieser G laube liegt 
auf einer ganz anderen  Ebene und erscheint den  w enig­
sten  annehm bar. „Es ist au f E rden alles unvollkom m en, 
ist das a lte  Lied der D eutschen“, so k lag t B lum hardts 
Zeitgenosse H ö l d e r l i n ,  und  dies gilt, w enn es sich 
um  Reich-G ottes-Hoffnung handelt, w ahrlich nicht allein 
fü r  die Deutschen.
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Daß aber auch in  g l ä u b i g e n  K r e i s e n  Blum ­
h ard ts  Botschaft vom  Reiche Gottes so wenig Gehör 
und sein K am pf um  dieses Reich so w enig V erständnis 
und N achahm ung fand, h a t noch seinen besonderen 
G rund, in d e r  im  Laufe d e r Ja h rh u n d e rte  im m er s tä r­
ker gew ordenen „Vergeistigung“ des C hristentum s und 
einer allgem einen Abschwächung d e r  Hoffnungen fü r  das 
Diesseits. G erade jene E rw artung  B lum hardts, daß sich 
s c h o n  h i e r  a u f  E r d e n  n e u e  Erw eisungen der 
G otteskraft, n e u e  Geistesgaben spü rbar machen m üß­
ten, die auch ins äußere leibliche Leben hinein ihre 
W irkungen äußern, w idersprach w eith in  den „religiö­
sen“ A nschauungen der Theologen, aber auch jenen 
v ieler einfacher, from m er Christen. Daß Leiden aller 
A rt im Diesseits m it Geduld und  Ergebung in Gottes 
W illen getragen w erden m üßten, dam it m an einm al „im 
Jenseits" d ie  F rüchte dieser Leiden und  dieses gedul­
digen T ragens ern ten  dü rfte , w ar fü r  die m eisten gera­
dezu ein Kennzeichen christlicher Fröm m igkeit gew or­
den. B lum hard t w ar w eit en tfe rn t davon, den durchaus 
richtigen K ern d ieser A uffassung und d ieser aus w ah­
re r  G ottesfurcht entspringenden H altung zu verkennen. 
A ber e r  erblickte doch auch d arin  eine V erkürzung und 
V erküm m erung der christlichen Botschaft, d ie dem, 
was ihn die Bibel und seine E rfah rung  lehrten, w ider­
sprach.

U nd dam it kom m en w ir zu dem  letzten  und en t­
scheidenden, w as über B lum hard ts B edeutung fü r  
unsere heutige Zeit gesagt w erden kann. Es w ar nicht 
die A ufgabe dieses Büchleins, eine theologische A us­
einandersetzung über die Berechtigung oder Nichtbe­
rechtigung d er A nschauungen und  insbesondere der 
H offnungen und E rw artungen  B lum hardts den Lesern 
zu bieten. Dies m uß B erufeneren überlassen w erden. 
Aber was jenseits a ller theologischen M einungsver­
schiedenheiten als Ergebnis d ieser B etrachtungen über 
Wesen und  W irken dieses G ottesm annes und als seine 
w esentliche B otschaft und sein A uftrag  an unsere Zeit 
gesagt w erden  m uß, ist folgendes:

Die W urzel all unseres Elends, all unseres Leidens,
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all unserer inneren und äußeren Not liegt in unserer 
G ottesferne. Der Dichter E d u a r d  M ö r i k e — er ge­
h ö rt zu den vielen, denen die Begegnung m it B lum ­
h a rd t L inderung körperlicher Leiden gebracht h a t — 
h a t eines seiner Gedichte m it den tiefsinnigen und 
schm erzerfüllten W orten geschlossen:

„Erd’ und Himmel haben Frieden, 
aber ach, sie sind geschieden, 
sind ge trenn t wie Tag und Nacht.“

N o v a l i s  aber ha t eines se iner schönsten L ieder 
m it den frohen W orten enden lassen:

„Der Himmel is t bei uns auf Erden, 
im  G lauben schauen w ir ihn  an; 
die eines G laubens m it uns werden, 
auch denen is t e r  aufgetan .“

Beide Dichter haben recht, und in  beiden Gedichten 
is t eine tiefe E rkenn tn is en thalten , d ie  auch B lum hard t 
zu eigen w ar. D er ganze J a m m e r  der W elt greift 
uns ans H erz bei den W orten Mörikes, und kaum  einer 
h a t ihn tie fer erschaut und durch litten  als gerade B lum ­
hard t. Die ganze C h r i s t e n f r e u d e  durchström t uns 
bei den W orten von Novalis, und von ih r  kündet das 
ganze Leben B lum hardts.

Gewiß gibt es heute viele Menschen, d ie  die ganze 
Tragik, die in  dem  ersten  d er beiden D ichterw orte zum  
A usdruck kommt, gar nicht m ehr so recht em pfinden. 
Sie haben ih re  ganze A ufm erksam keit d e r  E rde zuge­
wendet, ih ren  Gaben und Aufgaben, ih ren  Freuden 
und  ih ren  Pflichten, und überlassen gern den Him m el 
den T räum ern  und den Spatzen. Ja , m an darf wohl 
ohne Ü bertreibung behaupten, daß sich selten eine Zeit 
so eindringlich wie die unsere dem  Ideal d er bloßen 
D i e s  s e i  t i g k e i t  verschrieben hat. A ber weil es w ah r 
ist, daß das Wesen des Menschen n i c h t  d a s  Z e i t ­
l i c h e ,  s o n d e r n  d a s  E w i g e  ist, und  weil m an sich 
üb er diese W ahrheit wohl eine Zeitlang hinwegtäuschen, 
aber nicht auf die D auer d a ra n  Vorbeigehen kann, so 
kom m t wohl fü r  die m eisten einm al d ie  Stunde, in  der 
sie an diesem  Ideal irre  w erden müssen, wo es ihnen
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nicht m ehr genügt, den kurzen  A ufen tha lt auf diesem  
S tern  möglichst angenehm  fü r  sich und andere zu ge­
stalten , sondern wo die F rage sie m it ernsten  Augen 
anblickt: „Was h a t m ein Leben eigentlich fü r einen 
Sinn? Lohnt es sich überhaup t zu leben?“ Und je  ein­
dringlicher diese F rage in  den Menschen lau t w ird, 
desto schm erzlicher em pfinden sie die W ahrheit jenes 
D ich terw ortes:

„Erd’ und Himmel sind geschieden,
sind getrenn t w ie Tag und Nacht.“

In solchen S tunden geht dem  Menschen wohl eine 
A hnung davon auf, daß „diese arm e Erde nicht unsre 
H eim at is t“, und erw acht das unstillbare H e i m w e h  
nach unserer ewigen H eim at über den Sternen, die 
H im m elshoffnung des Christen. D ann b lüh t wohl auch 
in ihnen  etw as von jenem  beseligenden G lauben auf, 
daß „dieser Zeit Leiden der H errlichkeit nicht w ert sei, 
die an uns soll offenbar w erden“. Und w er w ollte be­
streiten , daß solch gläubige Hoffnung auf ein besseres 
Jenseits K ra ft zum Leiden und T rost im Sterben v er­
le ih t w ie nichts anderes in d ieser Welt!

A ber ist solche V ertröstung au f den Him m el im  
Jenseits w irklich d er einzige, ja  ist sie überhaup t der 
w esentliche Inhalt des Evangelium s Jesu? Ist das w irk ­
lich die einzige und volle M einung Jesu, w enn e r  uns 
beten  leh rt: „ D e i n  R e i c h  k o m m e !  D e i n  W i l l e  
g e s c h e h e  a u f  E r d e n  s o ,  w ie e r  im  Himmel ge­
schieht!“? Und was denken w ir dabei, w enn w ir so bitten? 
M eistens wohl g a r nichts, denn wenn w ir dieses Gebet 
nicht gedankenlos, sondern sinnerfü llt beten würden, 
so m üßte uns doch w ahrlich zum  Bew ußtsein kommen, 
daß das m e h r  und etwas ganz a n d e r e s  zu bedeuten 
h a t als n u r das Verlangen, daß w ir einmal, nach unse­
rem  Tode, in  einen jenseitigen, überirdischen Himmel 
aufgenom m en w erden, wo alles Leiden ein Ende hat. 
Nein, diese D oppelbitte besagt nicht m ehr und nicht 
weniger, als daß das R e i c h ,  in dem G o t t e s  W i l l e  
w irklich und einzig geschieht, schon in diese Erdenzeit 
hereinbrechen, m indestens aber schon h ier seinen A n­
fang nehm en soll, daß die G o t t e s h e r r s c h a f t  im
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Je tz t und im  Hier, und nicht e rs t „im Jenseits“ ih re  
H errlichkeit en tfa lten  und  den  K am pf m it den  w ider- 
göttlichen M ächten sieghaft bestehen soll. Is t es denn  
überhaup t denkbar, daß das Reich Gottes, wie es in 
C hristus und in d e r U rgem einde m itten  in  d ieser W elt 
offenbar geworden w ar, w ieder aus d e r M enschheit 
verschwinden sollte?! M an kann  sich fü r  d ie  B ehaup­
tung, daß das Evangelium  l e d i g l i c h  eine Seligkeits­
lehre fü r  das J e n s e i t s ,  aber nicht schon fü r d i e s e s  
E rdendasein darstellt, u n t e r  k e i n e n  U m s t ä n d e n  
a u f  d i e  B i b e l  b e r u f e n .  G erade weil B lum hard t so 
s ta rk  w ie selten ein Mensch in d er W elt d e r Bibel w u r­
zelte, konnte e r  m it Vollmacht die W ahrheit v e rk ü n ­
den, daß w ir schon h i e r  das Kom m en des Reiches 
G ottes zu erw arten , d a rau f zu h a rren  und darum  u n ­
ablässig zu b itten  und zu ringen haben. „A ber sonnen­
k la r is t’s, daß der M enschheit in u n se re r Zeit e tw as 
abgeht, das sie in  tausend  F ällen  haben sollte: die u n ­
m itte lbare  E inw irkung des H errn , d e r uns m it seinem  
B lut e rk au ft hat; und  kom m t die, so is t’s allerdings 
ein W under, ab e r ein nötiges W under, ohne das w ir 
nicht bestehen, nicht unseres G laubens froh w erden  
können, ein W under, das aber nebenbei auch dazu d ie­
nen  muß, w ie bei dem  B lindgeborenen (Joh. 9,3), daß  
die W erke G ottes offenbar w erden.“

Das is t die Botschaft B lum hardts, die w ir heu te  
brauchen. Daß die G ottesfem e beseitigt, daß die Schei­
dung von Him m el und Erde, die T rennung  von G ott 
und Mensch w ieder aufgehoben w erden soll, schon je tz t 
in  dieser Zeit und schon h ier im diesseitigen Leben, 
das is t die frohe Kunde, auf die M illionen von M en­
schen w arten . U ngezählte haben sich en ttäusch t vom 
C hristen tum  abgew endet und suchen au f allen m ög­
lichen Wegen einen Ersatz, den sie freilich niem als An­
den werden. Aber w ir dü rfen  uns nicht d a rü b e r w u n ­
dern  oder beklagen. Es ist das ein w ohlverdientes 
G ottesgericht an Kirche und C hristenheit, u n te r das 
w ir uns dem ütig  beugen sollten. Es sind geradezu p ro ­
phetische Worte, die einer d er w eisesten M änner a ller 
Zeiten, der große Schweizer C a r l  H i l t y ,  vor bald
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50 Ja h re n  ausgesprochen hat: „Ein w irklich intensives 
C hristentum , das nicht bloß eine kirchliche L ehre ist, 
sondern die W elt m it Segenskräften  von oben um zu­
gestalten  vermag, ist je tz t ohne Zweifel das größte 
B edürfnis der G egenw art.“ Die Menschen haben genug 
an schönen W orten und geistvollen G edanken, die h e r r ­
lichsten P redigten  sagen ihnen  nichts m ehr. W irkliche 
K räfte  von oben: M enschen- und w eltum w andelnde 
Segenskräfte, das ist es, was sie brauchen, wonach sie 
sich sehnen!

In  J o h a n n  C h r i s t o p h  B l u m h a r d t  w aren 
solche S egenskräfte am  W erk. „ J e s u s  i s t  S i e g e r “ 
w ar deshalb  seine Losung. Nicht jeder kann  ein B lum ­
h a rd t w erden. A ber jeder k ann  von ihm  lernen, was 
g l a u b e n ,  h o f f e n  und l i e b e n  heißt, denn er w ar 
ein M ann des Glaubens, der H offnung und d er Liebe, 
und jeder kann  von ihm  lernen, w as b i t t e n  heißt, 
denn e r  w ar ein M ann des Gebets. U nd lernen  können 
w ir von ihm, was k ä m p f e n  heißt, denn  er w ar auch 
ein M ann des Kampfes.

Und w enn w ir dies alles und noch manches andere 
von ihm  gelern t haben w erden, dann  dürfen  w ir auch 
getrost erw arten , daß sich auch in  u n s e r e m  Leben 
etw as von jen er sieghaften C hristusk raft offenbart, 
die ihn als ih r W erkzeug gebraucht hat, und dürfen  
darauf vertrauen , daß allem  W iderchristlichen zum 
Trotz, w as sich in unseren Tagen zum  Angriff rü ste t 
und schon da und d o rt dazu übergegangen ist, etw as 
vom Reiche Gottes auch bei uns W irklichkeit w erden 
wird. D ann werden w ir aber auch etw as erfah ren  d ü r­
fen von d er W ahrheit seiner Worte, m it denen dieses 
Lebensbild seinen Abschluß finden soll:

„Die T rübsal in  Verfolgungszeiten h a t etw as H eili­
gendes fü r  die Gem einde C hristi auf Erden. Gesetzt, es 
kommen w ieder solche Zeiten, glaubet es, d a  gibt es 
auch w ieder ganz rechte C hristen . . . W ir dü rfen  
darum  nicht erschrecken. Es kann  einm al w ieder viel zu 
leiden geben um  Jesu  w illen; da w ird  alles anders, da 
w ird m an w ieder m it E rnst dem  W illen Gottes dienen 
lernen .“
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D ie  R e ih e  w ird  f o r tg e s e tz t



Siegeslied
Daß Jesus siegt, b leib t ewig ausgemacht, 
sein w ird  die ganze Welt.
Denn alles is t nach seines Todes Nacht 
in  seine H and gestellt.
Nachdem am  K reuz e r  ausgerungen, 
h a t er zum  T hron sich aufgeschwungen.
J a ,  J e s u s  s i e g t !
Ja , Jesus siegt! Sei’s, daß die F insternis
im  Trotzen w ütend  schnaubt,
sei’s, daß sie w ähnt, m it ihrem  g ift’gen Biß
h ä t t’ sie ihm  viel geraubt;
die Seinen läß t in  Not und Gräm en
sich unser H eld doch niem als nehmen.
J a , J e s u s  s i e g t !
Ja , Jesus siegt, obschon das Volk des H errn 
noch h a r t dam iederliegt.
W enn Satans Pfeil ihm  auch von nah und  fern
m it L ist entgegenfliegt,
löscht Jesu  A rm  die Feuerbrände;
das Feld behält der H err am Ende.
J a ,  J e s u s  s i e g t !
Ja , Jesus siegt! Seufzt eine große Schar
noch u n te r Satans Joch,
d ie sehnend h a r r t  auf das Erlösungsjahr,
das zögert im m er noch,
so w ird  zuletzt aus allen K etten
d er H err die K rea tu r erretten.
J a ,  J e s u s  s i e g t !

Ja, Jesus siegt! W ir glauben es gewiß, 
und glaubend käm pfen wir.
Wie du uns fü h rs t durch alle Finsternis, 
w ir folgen, Jesus; dir.
Denn alles muß vor dir sich beugen, 
bis auch d er letzte Feind w ird schweigen.
J a ,  J e s u s  s i e g t !

Johann  Christoph B lum hardt (1852)
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JOHANN CHRISTOPH BLUMHARDT (1805-1880) ist 

einer der großen Zeugen der Wirklichkeit Gottes 

und seines Reiches. Wer in den Bannkreis dieses 

Mannes tritt, der merkt früher oder später, daß er 

in eine geistige Atmosphäre kommt, in der nach an­

deren Werten geurteilt, mit anderen Maßstäben ge­

messen, mit anderen Kräften gerechnet wird, als es 

in der Welt sonst üblich ist. Blumhardt lebte in der 

Welt Gottes, d. h. des Unbegreiflichen, aus dem 

Glauben an diesen Gott und aus der Erfahrung 

seiner Wirklichkeit, d. h. aber in der Welt des Wun­

ders. Keine Brücke führt aus der Welt des natür­

lichen, an das Irdische verhafteten Menschen in 

diese Welt des übernatürlichen als einzig und allein 

der kindlich fromme Glaube. So kann Blumhardt 

auch nur von den Gläubigen erfaßt und einiger­

maßen verstanden werden. Wer zu Johann Chri­

stoph Blumhardt kommt, der kommt nicht so sehr 

zu dem Menschen, der diesen Namen trug, als viel­

mehr zu dem gekreuzigten und auferstandenen und 

als solcher mitten unter uns lebenden Herrn und 

Heiland Jesus Christus selbst, der durch diesen 

schlichten und bescheidenen, aber ihm ganz erge­

benen Knecht Gottes zu uns gesprochen hat und 

über seinen Tod hinaus unter uns wirkt.


